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Meiner treuen Gefährtin

zum Tag

da ein VierteljahrhundertgemeinſamenLebens

in Arbeitund Segen

ſichſchließt

A





Vorwort

D- Nötigung, eine auf breiterer Grundlage angelegte Dar-

ſtellungdem Planeder Sammlung gemäß zu knappem

Umriß zuſammenzuziehen,hatdem Ebenmaß der einzelnenAb-

ſchnittevielleihtAbbruchgetan.Aber wenn dadurchdieSchilde-
rung von Brauchund Sitte,Volksdihtungund Volksglaube
gegenüberden Sachgebieten— Kleidung,Nahrung,Wirtſchafts-
leben — etwa zu kurzgekommenzu ſeinſcheint,ſomag das

damit begründetſein,daß wie auh ſonſtſoauh in den Ver-

öffentlihungenüber ſiebenbürgiſheVolkskunde dieſeleßteren
Gebietebisherzu ſehrvernahläſſigtwaren. Und dochzeigtge-
rade aufihnendas Volksleben den unabweisbaren Zuſammen-
hangmit den Verhältniſſenin dem ehemaligenStammlande der

SiebenbürgerSachſen,weſt-und oſtwärtsdes Niederrheins,auf.
Wennes als Ergebnisgeſhihtliherund mundartvergleichender

Sorſhungangeſehenwerden darf,daßzum mindeſtender Haupt-
ſtamm der SiebenbürgerSachſenum die Mitte des 12. Jahr-
hunderts(unterdem ungariſhenKönigGenſaIL)nah Sieben-

bürgenberufenworden iſt,ſoliegteben in der Vergleihungder

Lebensformenhübenund drüben,in Sprache,Arbeit,Brau
und Sitte,einHauptreizder volkskundlihenForſchung,dieeben-

ſoden Sügendes bewahrtenalten Erbes wie dem Wandel des

Lebens unter den Verhältniſſender neuen Heimatund unter dem

Einflußder mitwohnendenVölker nachzugehenhat.
Mit Rückſichtaufden eingeſhränktenRaum iſtein Quellen-

und Schriftenverzeichnisnihtbeigegeben.Es genügtwohl,auf
die eingehendenAngabenvon Wittſto> in A. KirhhoffsFor-

hungen zur deutſhenLandes- und Volkskunde,12. Bd. (1895)



X Vorwort

hinzuweiſen.Ausdrü>klihſeinur bemerkt,daßdieKennzeihnung
der StädtegrundriſſeAnregungendes KronſtädterIngenieurs
E. Treiberfolgt.

Die Rand- und Landſchaftszeihnungenverdanke ih meiner

Tochter,Trude Schullerus,mehrereLichtbilderder Güte der

HerrenL. Klaſter,D. Dr. D. Roth,E. Sigerusund Dr. R. Spek.

Hermannſtadt,Weihnachten1925 Adolf Shullerus
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Die äußere Erſcheinung.

Dörferund Städte.

1. Wer im leßtenVierteldes 19. Jahrhundertsvom Weſten
Siebenbürgenskommend mit der Eiſenbahnna<h Kronſtadt
fuhr,— das Tal der großenRokel hinaufüber dieMeeburger
Waſſerſcheide,dur< den Altdurhbruhbis ins Burzenland—,
oder aufeinerder StraßenzwiſchenAlt und Kokel das Sachſen-
land durchquerte,konnte ſhonin flühtigemÜberblik die ſcharf
umriſſenenSüge des ſächſiſ<henLandſchaftsbildeserkennen: Große
Agerflähenin ſ<hmaleStreifengeſchnitten,mit gleihemAnbau
von Herbſt-und Sommerſaaten,abwechſelndmit der Brache,
auf der die Viehherdendes Dorfesweideten;die Berghöhen
mit Wäldern bede>t,an ſüdlihgelegenenHaldenWeingärten
in dihtemBaumgehege.Von derHauptſtraße,wo ſienihtdur
das Dorf ſelbſtführt,zweigtder Fahrweg ab, den Bachauf-
wärts im {malen Seitental,aus dem der Kirhtumhinterden
erſten,vorgelagertenGärten und Häuſerndes Dorfeshervorlugt.
Das Dorfſtre>tſi, einen breitenZwiſchenraumzwiſchenden

Bäuſerreihenlaſſend,zu beiden Seitender Landſtraßeoder den

Bah entlang;der Mitte zu, auf einerSeitenhöhe,erhebtſi
die Kirchemit Ringmauernund FSeſtungsturm,daneben Schule
und Pfarrhofmit ſeinemgroßen,altſtämmigenGarten. Die

Häuſerſtehn,zwei-oder dreifenſtrig,mit derStirnſeiteder Gaſſe
zugewandt,ho hinaufgetrieben,mit ſpizemoder abgewalmtem
Shullerus, Siebenbürgiſ<-ſä<ſiſ<eVolkskunde 1



2 Die äußere Erſcheinung.

Dach.Die ſ<hmalenHöfe,eineran den anderen ſi<hſhmiegend,
vom Talgrundin ſenkre<hterLinie in das Feldgeſchnittenoder

den Berg hinanſteigend,ſindvom breitenGürtel der ungeſchie-
denen Gärten umgeben,die der gemeinſame„Bodenzaun“ab-
ſchließt,der das Dorf umſhlingendnur die Tore zur Reichs-
ſtraßeoder zu den „dreiFeldern“offenläßt.

Die in neueſterZeit dur<hgeführteGrundzuſammenlegung,
„„RKommaſſation“',zu größerenStücken des Einzelbeſitzes,diedamit

zuſammenhängendeUmwandlung der Dreifelderwirtſhaftin eine

reicherausgebildeteWechſelwirtſhaft,das Auflaſſender Brache
und daraus folgenddie Einengungdes Weidegangesaufeigne
Hutweiden,der Aufbau von Wirtſchaftsgebäuden,Ställen,hie
und da ſhon von Wohnhäuſernauf„dasStück“ hatdieweiten

Slorfelder,das „Meer von Ährenwogen““,zerſchlagen.Durch-
einandergewürfeltbieten Herbſt-und Sommerſaaten,Weide,
Wieſenund Rübenfelderdem Auge ein buntes Bild dar,wohl
ein ErfolgeindringliherenlandwirtſhaftlihenBetriebs,aber

niht zur Verſhönerungder Landſchaftdienend und nichtzur
Freudedes ſächſiſhenBauern vom altenShlag. Es war wohl
ein pra<htvollerAnbli, wenn im Hochſommer,ſoweit das Auge
reihte,ein „Ährenmeer''ſi<hausbreiteteund der leiſeWind-
haudie Wellen darüber trieb.

Wat liftdet Riren afen
Undò wäll nor joewe,
Als häf ed äſtze ſhaffen
Dertiwen af dem Rech. (V.Käſtner.)

In der üppigtreibendenLebenskraftder Natur,die unmittel-
bar aus dieſenÄhrenmaſſenherausleuchtete,lagauh der An-

reizzu den Phantaſiegeſtaltendes Volksglaubensan die Korn-

dämonen,den Kornhund,den „Bubeſch'“,„Wulf“',wie andrerſeits
auh der Antrieb zu den religiöſenGefühlendes Dankes und

gefriedetenBeſitzes.
Honnesund Onjdres(Andreas)bereden ſi<über den Wandel

der Seiten.

Onjdres: „Alles,alleshat ſi<gedreht.Wenn ih nur an

das Kornſchneidendenke! Wie war die ganze Gemeinde drau-

ßen im Kornfeld!UnſerHerrgotthatteuns allean ſeinenTiſch
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gerufen.Ein goldenesTiſchtuhhatteer vor uns ausgebreitet,
wie wenn er ſpräche:Kommt heran,ihrKinder,langtzu!alle

ſolltihrmir ſattwerden — ſo!“
Honnes: „Seitdemdie Kommaſſationüber uns gekommen

iſt,iſtdas großeTiſchtuchzerſhnitten.Es kann nun einJeder
ſihvor ſeinkleinesBrottüchleinhu>&en— wohin er will —

und wann er will — Friede!“
(AnnaShuller-Shullerus,„Dä Olden“;aus der Mundart überſegt).

Eine durchgreifendeWirtſchaftsänderunghatnun die Suſam-
menlegungdes Grunddbeſizesmit ſihgebra<ht.Im Jahr 1910

war die Kommaſſationſhon in weitaus den meiſtenGemeinden

durhgeführtoder im Zuge. Schon die Spracheſpiegeltdieſe
Änderungdarin wider,daß die alten Flurnamenanfangen,im

Gebrauhund damit in der Erinnerungzu verſhwinden.Schon
gehtder Bauer einfa<hauf das „Stü“, der zu beſtimmende
Seldteilwird na<hdem Beſitzerbenannt: „beides N. ſeinem
Stü". Wie boten dochdie alten Flurnamenein anſchauliches
Bild nihtnur von derLage,derBodenbeſchaffenheit,derFrucht-
barkeit,den beſonderenKennzeichender Slur,ſondernſiehiel-
ten auh menſhli<heBetätigung,GeſchichtedesLandes,des Dor-

fesund ihrerBewohnerbis in dieEinwanderungszeit,ja über

dieſehinausin der Erinnerungfeſt.
Das Bild,das wir auf Grund der Flurnamenund alter

Hattertprozeſſe,wie niht minder nah dem vielfahnoh fort-
lebenden Rechtsbrauhvon der ehemaligenBeſiedlungerhalten,
läßtſihin knappenSügenumreißen.

Als die deutſhenAnſiedler,vom ungariſchenKönigGeyſa11

(1141—1161)gerufen,insLand kamen,wurden ſieplanmäßig
vom Beauftragtender Rrone in die einzelnenSiedlungsgebiete
eingewieſen.Man fühltſihgeradezuverſucht,aufdem Berg-
kamm des reten Altufers,überallwo jedrei Grenzlinienzu
einem Hatterthaufenzuſammenlaufen,den Punkt zu bezeihnen,
von wo aus der WeißenburgerEinweiſerüber Hügelkettenund

die WaſſerläufeentlangdieGrenzender Siedlungmit Blik und

Handrichtungabgeſtekthat.Das Gebiet zwiſhenden einzelnen
Ortsſiedlungenbliebinnerhalbdes Königsbodensgemeinſamer
Beſigder Siedlungenſelbſt,zu ſpäterenNeugründungenvor-
behaltenoder gemeinſchaftlihausgenußzt,oder aber gegen ge-

1*
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ringenEntgeltzu Aer und Weide an eine der Einzelſiedlun-
gen überlaſſen.

Ein ſolchesgemeinſamesGebiet nannte man das „Freitum“.
Nochlebt derName in dem „RepſerFreitum“am Altdurhbru,
das von den umliegendenGemeinden Reps,Hameruden,Kaßen-

dorfuſw.gemeinſambenüßtwird. Ein ſolhesFreitumwar

ebenſodas „Schmillefeld“,zwiſhenGroßſhenk,Mergeln,Hun-
dertbücheln,von dem ein Teil der leßtgenanntenGemeinde zu-

erſtverpachtet,ſodannnah langem Rechtsſtreitins Eigentum
überwieſenwurde. Einen gemeinſamenWald, den Braniſch,be-

ſaßenHermannſtadt,Burgberg,Hahnbach,Stolzenburg.Aus dem

„Sreitum“einzelnerDörferentſtandzuweilengemeinſamerBe-
ſißganzer Gemeindeverbände,der Stühle.So durftendie Bur-

zenländeralleWälder,die nihtEigenbeſitzbeſtimmterGemein-
den waren, gemeinſamausnüßen.Ja, zum mindeſtendieGrenz-

na<hbarnder an die Geſamtheitder Sachſenvon Andreas Il.

verliehenensilva Blacorum et Bissenorum ſahenes als ihr
gutesRechtan, aus dem gemeinſamenWald Holzzu holen.
Darum fielauh, wenn in den Unbillen der Seiten ein Dorf
untergegangenwar, ſeinGebiet an die benahbartenGemeinden
als gemeinſamerBeſigzzurük und wurde von ihnenaufgeteilt,
ſoUnterten (1543)an Leſhkirh,Alzen,Kirchberg,ſoFurkeſh-
dorfan Mediaſhund Meſchen.

Nur am Rande des Sachſenbodensübteder Königdas Recht
aus, in ſolhenIwiſchengebietengrößereLandgüteran einzelne
um ihnverdienteMänner ſeinerGefolgſchaftzu vergeben.Auf
ihnenſindvon den Gutsherrnerſtre<htSiedlungen,aber zu-

meiſtmit nihtdeutſherBevölkerunggeſhaffenworden. Eine

folheVerleihungerfolgteſhon 1206 dur<hKönigAndreas Il,
der den JohannesLatinus,wohl zur Belohnungdafür,daß er

an der Grenzedes Reußengebietesim Sibinstaltreue Wacht
gehaltenhatte,an den Quellendes KoſdbachesweiteLandſtreken
ſchenkte.Das Dorf„Woldorf“hältnoh heuteſeinenNamen feſt.

Aus der zugewieſenenDorfmarkwurde das Weichbilddes

Dorfesausgeſchieden,darin in gleiherBreitedie Höfegeſhnit-
ten,entweder zu beidenSeitendes Bachesoder,wo das Talſi
weitete,die Berglehneentlangden Marktplagumfaſſend,ſelt-
ner in gleihlaufendenGaſſen,die dur<hdas „Gäßchen“verbun-
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den wurden. Zugleich erhielt, wie man annehmen kann, jeder
Hof ein Seldſtü>kin jedemder dreiFelderzugewieſen,ebenſo
ein Wieſenſtük— in Schönbergno<hheuteHofwieſenge-
nannnt — als forterbendesSondereigentum.Die übrigeSeld-
mark bliebungeteilt:in der BachniederungdieKrautgärten,in
denen alljährlihjedemHof der gleichbreiteStreifenzugemeſſen
wurde; nahe am Dorfedie „Aßengk“(von„aßen“„dasVieh
füttern‘,mhd.egen,aßen)oder „Peſch“(altromaniſchesLehnwort
aus lat.pascua „Weide‘),wohin zur Nachthutdas Spannvieh
getriebenwurde;dieWieſen,die zum Teil noh bis zur Gegen-
wart alljährlihim GanzenjeeinerZehntſhaftzugewieſenund
von dieſerin einzelnenStreifenverloſtoder verteiltwerden;
die„Looserde“,Akerſtü>e,die ebenſoin beſtimmtenZeiträumen
nah der Sahl der berechtigtenWirte im Dorf neu aufgeteilt
wurden. Bei Zuweiſungder Hoferdeund Hofwieſenerhielten
au Pfarrerund KircheihrDoppellos.Der Kirchenbeſißz,ebenſo
der urſprüngliche,wie der durhSchenkungenund Vermächtniſſe
ſpäterzugewadlſene,iſtvielfahgegen Entgelt,den „Mäddem“
(mhd.medeme,„aufGrundſtückenhaftendeAbgabe'),von arbeits-

tüchtigeren,ſpätervon beſizärmerenGemeindegenoſſenin Erb-

paht genommen worden.

Wuchs die Bevölkerung,ſowurde dur<hAnlageneuer Gaſſen
Raum fürneue Hofſtellen,dur< gemeinſameRodungneue Acker-

erde geſchaffen.Die neuen Gaſſenbezeugennoh heutein ihren
Namen, daß ſieurſprüngliFeldmarkgeweſenſind— „Flachs-
aue“,„Rübenau“,„Roſenanger“,„Wieſe“,„kleineErde“ uſw.
IhreHöfeund Hofbeſitzerſindauh nihtgeradedie angeſehen-
ſtenim Dorf,weil ſievom urſprünglichen„Erbe“in der TCal-

ebene ni<tserhaltenhaben,ſondernaufdieBerglehneoder ins
Sumpfige„gedrückt“worden ſind.Es gibtGemeinden (Kl.Biſ-
tri),in denen noc heuteaus den Kirchenbücherngenau der An-

teil,den die neugegründetenWirtſhaftenan Hofbeſißund Neu-

rodungerhaltenhaben,nahgerehnetund auf der Seldmark
nachgewieſenwerden kann. DieſeNeurodungenhabenfürArbeits-

tüchtigereauh zuerſtdie Möglichkeitzum Erwerb von Sonder-

eigentumgegeben.Urſprünglihwar das ganze Gebietgemein-
ſamerBeſiz.Nichtdem Einzelnen,ſondernder Gemeinde ge-

hörtder Hattert.Wenn das Haus ausſtarb,fielder Hof und
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die zugehörigeWieſen-und Ackererde an die Gemeinde zurück
und wurde einem „erbloſen“Gemeindegenoſſenzugeteilt.Erſt
allmählihbildeteſichdur< Eigenrodung,dur<hVererbungund

Teilungdes alten „Hoferbes“,dur<Kauf oder ſonſtigeAneig-
nung aus dem Gemeindegutein Eigenbeſitzaus, der aber bis

zur Gegenwartno<h genug „freieErde“ übriggelaſſenhat.
Ebenſoaber regtedie ermöglihteErwerbung von Eigenbeſitz
nun auh zum Hinausgreifenüber den Königsboden,auf die

„Edelerde“,an, wo mit geringeremWiderſtandund in größerem
Ausmaß Eigenerbegeſchaffenwerden konnte. Es waren zumeiſt
die Gräfengeſhlehter,die dieſenVerſuhmachten,damit aber

über die GemeinſchaftihresVolkes hinauswuhſenund ſoge-
ſellſhaftlihund faſtdurhwegsauh völkiſhim ungariſchenAdel

aufgingen.
Anders gingdie Entwicklungin den von ungariſchenAdligen

auf der „Edelerde“gegründetenSiedelungen.Hiererhieltendie
vom GrundherrnangeworbenenDeutſchendie Hofſtellenzu-

gewieſen,meiſtin der Näheder „Curia“,des Schloßhofes,ſelbſt
oder am Bacufer,zu jedemHof ein beſtimmtesAusmaß von

Ager und Wieſe,wohlaucheingeſhränktenAnteilan Wald und

Weide. Gerade hieraber war mehr als auf dem VKönigsboden
ſhon früheGelegenheitzu Erwerb von Eigenbeſißgegeben.
DurchunſäglichenSleiß,inNeurodungenund Rauf,habendieſe
Gemeinden ſi< emporgearbeitet,beſondersſeit1848 auh der

leßteReſtder Abhängigkeitabgeſtreiftwar. Sie habenin jüng-
ſterZeit vielfahden Gutsherrnausgekauft,den Boden unter

ſih aufgeteiltund gehörengegenwärtigzu den blühendſten
ſächſiſchenSiedlungenim Lande.

2. Die gemeinſameFeldmarkhat auh in der gemeinſamen
Form der Feldwirtſhaftſihausgeprägt.Die von der Ur-

heimathermitgebrahteFeldordnungwar der Flurzwang,die

Wirtſchaftsordnungder geradedurh die Berührungmit den

Römern unter den Franken ausgebildetenDreifelderwirtſhaft.
Nichtnur derBeſitzdes Bodens,auh ſeineAusnügung ſtandund

ſtehtin nihtkommaſſiertenGemeinden zum großenTeil no<
unter dem Zwang der Gemeinſchaft.Kornſchnitt,Korneinführen,
Weinleſe,Maisbrehen,Maiseinführen,Mähen,Heuführenerfolgte
zu gleicherZeit,ſhondamit nihtdieGrenzfurheabſihtlihoder
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unabſihtli<überſehenwerde,vor allem aber,um nachbeende-
ter Ernte die geſamteStoppelzur Weide freigebenzu können.

Der Beginndes „Einführens“wurde vom Ortsamt beſtimmt.
Ein fröhlicherAnblik,wenn das ganze FeldentlangKornhaufe
an Kornhaufein li<htenReihenſtand,ein fröhlihesTreiben,
wenn vom Morgengrauenbis zum Nachtdunkeldie ſhwer-
beladenen Wagen einer hinterdem anderen ins Dorfrollten!
Das 30g ſ<hließli<au<hden gemeinſamenBeginnder Arbeit

nah ſi. Späteſtenszu Joſephimußteder Pflugzur Hafer-und

Gerſteſaateingeſenktwerden,in der Seit zwiſhender „ſakſe-
ſchen“und „bleſhenBijerän“(zwiſhenMariä Verkündigung
nachproteſtantiſhemund orthodoxemKalender)derWeingarten
angebunden,die „Bijen“gemachtſein.Nach dem Hermannſtädter
Jahrmarkt(15.Sept.)wurde geſäet,und auchdie dazwiſchen
liegendenArbeiten,das erſte,zweiteund dritteMiſtführen,Mais-

haen uſw.mußtenzur gleichenZeitdur<hgeführtwerden. Was

mit ſeinenHauskräftennihtauslangte,nahm Arbeiterauf,wer
nur einen,zweiTage zurückblieb,wurde zum Geſpöttder Leute,
wie ſchonaus der moſelländiſhenUrheimatder lateiniſcheDichter
Auſoniusvon den Spottverſenerzählt,mit denen Wanderer und

Schifferden Winzerbedachten,der mit der Arbeit hinterden
andern zurückgebliebenwar.

Die andere Solgewar die glei<hmäßigeArt des landwirtſchaft-
lihenBetriebs.Aus der Stammheimathabendie Siebenbürger
Sachſendie Dreifelderwirtſhaftmitgebraht,die Wirtſhaftsord-
nung, wonachder Anbauboden in drei Seldergeteiltwar, die

abwechſelndmit Herbſtſaatund Frühjahrsſaatbeſtelltwurden,
im drittenJahr aber brachliegenbliebenund zur Weidedienten.

Au Spuren einer 3weifelderwirtſhafthabenſi<im Nöſner-
geländenoh erhalten.Die „Slorfelder“wurden zur Abwehrvon

dem weidendenViehdur einfaheZäune oder zum mindeſten
dur ein aufgeſte>tesReis („TCſhuka“,„Dohle“)von derBrache
geſchieden,beſonderswo die Brachean das Slorfelddes Nach-
barhattertsſtieß.Um Schadenund Streitzu meiden,habenviel-
fah Stuhlsſazungendie Slureinteilungſoverfügt,daß inNach-
bargemeindenSlorfeldan FSlorfeldund Brachean Brachezu
ſtoßenhabe.Das Gemeindetorzum Slorfeldwurde vom tor-

hütendenZigeunerbewaht.War es zugleichStraßentor,beeilte
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ſihdie Scharder Zigeunerkindereifrigſt,es jedesmalvor dem

durhfahrendenWagen zu ſchließen,um fürdas Öffnenden üb-

lihenKreuzerzu erhaſchen.GelangtedochtroßzallerVorſichts-
maßregelnViehin das „Verbot“,ſokonnte es vom Eigentümer
des geſchädigtenFeldſtückesoder Feldhüter„geſhäßt“(gepfän-
det)und in die „Parh“ (Pferh)oder in den eigenenHof ge-

triebenund mußte dur< Erlagder Buße fürden angerichteten
Schadeneingelöſtwerden.

Der Seldhüterführtin einigenKokeldörfernnoh den alten

Namen „Torbesvueter“,wobei daran zu denken iſt,daßin ältern

germaniſchenSprachenunter „Dorf“auh das „Seldgut“,„Bau-
land“ verſtandenwurde,— ſonſt„Hüter“,„Feldſhüß“,im nöſn.
„Aihhter“(mhd.Shtêre).In älterenZeiten iſtnahweisbarge-
meinſameHut der Herdenabwechſelnddur< dieNachbarnin
Übunggeweſen.Doch iſtſhonſehrfrüheBrau geworden,für
die einzelnenHerdenHirtenzu dingen,wozu ſihfaſtdurhwegs
dieaus dem AlttalezuwanderndenRumänen anboten.In der Auf-
zählungder Hauswirtein den Sählungsregiſterndes 15.Jahrh.
findenſihneben den hoſpites(Vollwirte),der Shuleund der

Mühle,au< 3—T7, ſogar14 „paſtores“.Hirtenlohnund Ver-

pflichtungwurden im „Hirtengedinge“feſtgeſeßzt.So z.B. in

einigenGemeinden (Alzen)übernimmt eineGeſellſchaftdieFeld-
hutunentgeltlihund hältſichdurh die Einlöſungsſummenfür
gepfändetesViehſchadlos.Das nennt man FSelelat(rum.,ent-

lehntaus ung. felelet„Derantwortung‘).Sonſtwoverſtandman
unter Selelateine Art Viehdiebsſtahlsverſiherung.Der verant-

wortliheHaupträubernahm das Vieh,namentlihZSugvieh,„ins
Felelat“.Er erhieltdafüreine beſtimmteAbgabe,bei deren

Empfang er feſtlihbewirtetwurde,übernahmaber zugleichdie

pünktliheingehalteneVerpflihtung,im SalledesDiebſtahlsdas

geſtohleneGut binnen einerbeſtimmtenFriſtſtelligzu machen.
Obwohl in der Stammheimatder Körnerbau ſi<hauptſächlih

auf Roggen und Speltbeſhränkthatte,ſehnwir in Sieben-

bürgen,mit ſeinenfruchtbarenNiederungen,ſhonſoweitAngaben
zurückreichen(16.Jahrh.),den Weizenbauüberwiegen,ſodaß
in der Mundart unter „Kirn“durhwegsderWeizenverſtanden
wird,und derRoggen,nur aufabgelegenen,wenigerfruchtbaren
Stüken gebaut,als Brot der „Hinterſten“,der Armen, gilt.
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Dasiſt dieWinterfrucht,dieWinterung.Als Sommerfruchtwurde

ehemalsHirſeund Haferangebaut.Erſtſeitdem Ende des

17. Jahrh.wird der Hafer,deſſenHauptgebietdas „Haferland“
an dem Mittellaufder beiden Kokeln bis ins RepſerGelände

hinaufiſt,immer mehr vom Mais (Kukerußz)verdrängt,der,
wie ſeineBezeihnungim Nöſn.„tirkeſ<Korn“ bezeugt,am
Ende des 17. Jahrh.wahrſcheinlihvom ungariſhenBanat her
— damals noh in türkiſherVerwaltung— na< Siebenbürgen
gekommen iſt.Aber überall heißtdas Sommerfeldno<hdas

„Haferfeld“,einzelneSlurteile„äm Hirſhelden“(Hirſehalde).
Doch wird der Hafernirgendsmehr zu menſhliherSpeiſeals
Brot oder Brei verwendet,Hirſezumeiſtnur no< im Burzen-
land in Milh, „Geh“ (Krautſuppe)oder nur einfa<hin Salz-
waſſergekocht.An StelledesHirſebreisiſtdurhwegsder Mais-
brei („Palokes“,Polenta)getreten,wie denn auh die Mais-

Körner als beſteShweinemaſtverwendet werden. Sommerweizen
wird,wie au< Gerſte,nur weniggebaut,da der im Frühjahr
ſpätzum Anbau bereiteBoden im Verein mit der im Aprilbis
Mai meiſtraſ< eintretendenHigedieſemAnbau nihtförderlih
iſt.Es gilt:„Sommerkirn,Brit verliren“(Sommerkorn,Brot

verloren).
Im ganzen iſtder doh wenigerlohnendeVKörnerbau zugun-

ſteneinesdur ausgiebigereund ſorgſamereViehzuchtveranlaßten
reicherenSutterbaueszurükgetreten.Im Zuſammenhangmit der

Grundzuſammenlegungwurden Geſellſhafts-Hutweidengeſchaffen,
manerorts tratendabei die ſächſiſhenBewohnereinenverhält-
nismäßigenTeil ihresBodenbeſißesan dieKirchezur Ausſchei-
dungeiner von ihrzu verwaltenden ſäcſiſhenHutweideab,ſo
in Groß-Schenk3.B. 2 vom Hundert.Die im Jahre1921 ein-

ſehendeAgrarreformhat,wie den kirhlihenBeſizüberhaupt,
ſoauchdieſe„Kirhenhutweiden“zerſchlagen,zum großenTeil

auc dieGeſellſhaftshutweiden.Es iſtnoh nihtfeſtgeſtellt,wie-

vielJoh ehemalsſächſiſhenBodens damit in nihtſähſiſhen
Beſizgekommen ſind,aber ſchonjetztläßtſi<hüberſehen,daß
der Verluſtblutigins Leben ſchneidet.
EigeneWeiden hates immer,au< vor der Schaffungbeſon-

derer Hutweiden,gegeben.Auf den „Galtberg“(zumeiſtals
„Goldberg“mißverſtehendgedeutet)wurde dasGeltviehgetrieben,
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oder es gab einen „Schafberg“(Henndorf),einen „Ochſenberg“
(Schäßburg).Den alten Namen „Wonn“ (mhd.wunne)führte
die Grasweide im Walde. Sonſtnährteſi<hdas Viehaufder
Brache,aber bis Georgidurftees auh aufden Wieſenweiden,
von da an waren ſie„verboten“.
Weſentli<hergänztwird gegenwärtigder Weidegangdurch

den Sutterbau,wobei Rotklee,Luzerne,Eſparſette,vielfahauh
Wicke (Wickhafer)und Futtermaisbevorzugtwerden. Mit Erfolg
iſtin letterZeit auh dieGrünbewahrungder Futterpflanzenin

luftdihtverſhloſſenenGruben verſuchtworden.
Die Rückwirkungder verändertenwirtſhaftlihenVerhältniſſe

zeigtſihauh .in der Verſchiebungdes Shwergewichtsin der

Viehzucht.Da die ausgedehntenWeiden fehlen,iſtdie Pferde-
zuhtzurü>kgetreten.Noch1884 zählteman 40644 Pferdein

ſähhſiſhemBeſitz,1910 nur no<h27 836. Seitheriſtdie Sahl
noh beträchtlihgeſunken.Das vor einem Menſchenalterno<
übliheGroß-SchenkerVierergeſpanniſtjeztkaum zu ſehen.
Dafür wird das Rind in größererSahlund in edlerenRaſſen
gezogen. Die weißen,breitgehörntenPodolierſinddem raſcher
wachſendenund|na< Fleiſ<hund Mil<h ergiebigerenPinz-
gauer und Simmentaler Rind gewichen.Die neuen Raſſenhaben
ſihim Land ſo guteingebürgert,daß vor dem Weltkriegvon
Tierzüchternwertvolle Stücke mit Vorliebe zur Auffriſhungder
Raſſein ihrHerkunftslandzurükerworbenwurden. Der aus-

giebigervorhandeneFuttervorrathatauh dieanſpruchsloſeBüffel-
Ruh,die wenig,aber fetteMilchlieferte,faſtvölligverdrängt,
in den legtenJahrenzumal,da dieMilchwirtſchaftdur Butter-

und Käſebereitungin größeremAusfuhrbetriebeineDermehrung
der Milchergiebigkeitals nußbringenderwieſenhat.Büffel-
ochſenals Zugviehſindauf ſächſiſhemBoden nur ſeltenver-
wendet worden.

Geradezuumwälzend hat die neue Wirtſhaftsordnungauh
aufdie Verwendungvon Ackergerätenund Maſchinengewirkt.
Bis zum leßtenVierteldes 19. Jahrh.war allgemeinder alte

hölzernePflugund die hölzerneEgge,die höchſtensmit Steinen

beſhwertwar, in Gebrauch,ebenſozur HeuernteSenſeund hôl-
zerne Heugabel,zum Kornſchnittdie alte,gebogeneSichel.Seit-

hergibtes wohl kaum einen „beſſern“Wirten,der nihteinen
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„Sak“�hen Pflug, „Planet junior“ uſw.und keinen,der niht
überhaupteinen eiſernenWendepflugbeſitund benüßt.Mäh-
maſchinenſindnoh wenigverbreitet,dafürallgemeinſelbſttätige
Heuwenderund Heurehenim Gebrauh.Zum Dreſhenwurden,
fallses niht der Wirt mit dem erwachſenenSohn beſorgte,
SzeklerDreſcherin die Scheunegelegt.Sie bedangenſihdas
15.—16. Viertelaus, das leßteVierteldazu und oben darauf
noh Tabak und Spe. Die Hauptſaheaber war ihnendiegute
Koſt,wobei ſiemehr auf dieMenge als aufdiebeſondereGüte

ſahen.(„Efräßtwä en Drieſcher“).In den ſiebzigerJahrendes
19, Jahrh.wurden Göppeldreſ<hmaſchineneingeführt,zugleih
Dreſhmaſchinenmit Handbetrieb.Gegenwärtigſummtim Auguſt
und AnfangSeptemberin jedemDorf die Dampf-oder Benzin-
dreſhmaſchine.Die SzeklerDreſcherſindverſhwunden,nur ihre
traulicheAnrede an den Wirt und dieWirtin,„Batſhu“,„Oheim“
(ung.bátya,„ältererBruder‘),„Nina“,„Tante“(ung.néne,„ältere
Schweſter)ſindim Haferlandund im Harbachtalder Volks-

mundart eigengeblieben.
Auchfonſtiſtdie Arbeiterzahldur< den neuen Wirtſchafts-

betriebvermindert.SolangejedeFeldarbeitzur beſtimmtenSeit

begonnenund beendigtwerden mußte,war der Bauergenötigt,
die mangelndeArbeitshilfeim Haus dur fremdeArbeiterzu
erſehen.So zügelteſi<hjederHof ſeineZFigeunerfamilie(ſeine
„Genugtuer“),die,am Dorfendeauf Gemeindeboden anſäſſig
gemacht,den Hauswirtenals ihren„Stepun“(rum. ſtapan,
Herr‘)begrüßten,den Sommer über ſhle<tund re<tan der

Arbeit,namentlihim „Schneiden“,mithalfen,dafüraber den

ganzen Winter hindur<hden Bauern in der Taſchehingen.Vom
Hausherrnerbetteltenſieim Frühjahrdas Serkelzum Mäſten
fürden Winter,vom HofſhlepptedieZigeunerinin ihremun-
vermeidlihen„Siker“(Schilfkorb)täglih„Buriän“„Brenneſſeln“
und anderesUnkraut (rum.burueana)und was ſonſtim Garten

ſihvorfand,dazuKleie und Küchenabfällefür„dasSchwein“,
Sauerkraut,„Rintſheſale“(ranzigerSpe>),Palukesmehlfür
das eigeneMahl nah Hauſe.Zu Neujahrund an hohenSeier-
tagenerſchiendie ganze Familieim Sonntagsſtaatvor dem

„Stepun“,um ihm Glü>k zu wünſchenund den üblichen„Pali“
(Branntwein)als Entgeltzu empfangen.
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In anderer Richtunghatder Weinbau ſihder neuen Zeit

angepaßt.Hierhatnihtdie Bodenveränderung,ſondernVor-
liebe und Geſhma>mder Menſchenden Umſturzvollzogen.Es

iſtkein Sweifel,daß in Siebenbürgender Weinbau ehemals
vielausgebreiteterwar als inderGegenwart.Kirhenweingärten
wenigſtenszur Beſchaffungdes Abendmahlweinswaren überall

angelegt.Sogar im Burzenlandhat es zur Zeit des Honterus
noh Weingärtengegeben.Vielleichtſtammtdahernoh dieGe-

wöhnung und Vorliebeder KronſtädterfürſaureWeine (,„Pot-
koave“,ſo genanntna< dem Namen eines rum. SFuhrmanns,
der ehemalsdie Weineinfuhrbeſorgte),die ſiemit dem Waſſer
der nahen SzeklerSauerquellen(,„Borviz“)gemiſhtzu trinken

pflegen,obwohldieBurzenländerauchdiebeſtenKokelweine in

ihrenKellernhaben.
Y

Die Reblaus hatauh in Siebenbürgenim legtenMenſchen-
alternahezualleWeingärtenverwüſtet— ſietratzuerſtAnfang
der ahtzigerJahreauf,ihregroßeVerbreitungfälltin das heiße
Jahr 1892 — und ſohatman nurin ſolchenGegenden,wo es ſi
wirklilohnte,Neupflanzungenmit amerikaniſcherUnterlagebe-

gonnen. Das eigentliheWeinland iſtdas Gebiet am Unterlauf
und zwiſchenden beiden Kokeln — berühmtiſtder Bogeſh-
dorfer,Bulkeſher,Klosdorfer,Langentaler,Birthälmer,Sägen-
dorferWein — aber auh im BiſtrizerGelände wird der

„Stenijer“von Heidendorf,im Unterwald der Großpolderund

MühlbächerWein geprieſen.
Die dur diebeſondersden veredeltenReben drohendeGefahr

des falſhenMehltaues(Peronospora)erforderteſorgfältigere
BearbeitungdesWeingartenshatden Betriebzwar um das Viel-

facheverteuert,aber ſiegewährleiſtetdafürauh reihlihereund

ſichereErträge.Während ſonſtnur auf 6—8 Jahreeine volle
Ernte gerehnetwurde,weil immer wieder „detſ<hwarz“oder
„detritBrähn“ die Hoffnungentäuſchte,kann jezt,wenn nur

zur rechtenSeit „geſprizt“wird,jährlihauf halbwegsguten
Ertraggerechnetwerden,fallsihnnihtder Spätfroſtim Mai

herabſeßtoder Hagelſhlagüberhauptvernichtet.
Die alten ſä<ſiſhenTraubenſortenſind„deHiweiss,Dänn-

ſhälijen,Aeſt,Kenengſäſt,Räſſer,Gorneſh“,vor allem die

„Medeweimer“,die den feinenKokeltaler,das „Kokelblümchen“
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gibt. Die deutſheBezeihnung„Mädchentraube“(darna<ung.
leányka,rum. fetitza)iſt.ungenau. „Met“iſtdieJungfrau,ge-
nauer die JungfrauMaria, und „Medeweimer“als „Traube
vom Kloſter,von der Virhe der JungfrauMaria‘,erinnert

ebenſodem Namen nac an die„Liebfrauenmil<“,wie dieForm
derTraube und derGeſhma>Kdes Weins an den neueingeführ-
ten „Rheinriesling“.Vielleihtiſtdie Vermutung niht allzu
gewagt,daßdie„Medeweimer“dieeinheimiſhgewordeneTraube
der einſtaus der UrheimatmitgebrahtenRheinrieslingrebeiſt
und auh im Namen noh die dunkle Erinnerungan ihreHer-
kunftbewahrt.— Unter den neueren Trauben- und Weinſorten
nehmen der „Ruländer“(na<heinem Weinzüchterin Speyer,
Ruland,ſogenannt),der „Schmijer“(Furmint,ung. som, die

eigentliheTokajertraube),ſowieder „Traminer“,eine Tiroler

Sorte,einehervorragendeStelleein.

Die Ausdrü>imedes Weinbaues führenkennzeihnendin dieUr-

heimatzurü>. Es' ſindalteLehnwörteraus der galliſh-römi-
hen Winzerkunſt:„Rom“, „Rebpfahl“(zu lat.ramus, Aſt,
köln. Rohm, „Holzſtange,Weingartenpfahl“);„Leier“,„Nach-
wein,LeichterWein, aus den gewäſſertenTrebern gepreßt,
(lat.lorea „Treſterwein“,mhd.liure,moſelfr.Leier);„deBatt“,
„hohesſchmalesHolzgefäßzum Hinabtragender Trauben aus

dem Weingarten“(frz.boute);„Lejeln‘„kleinesFaß!(lat.lagena,
moſelfr.Lejel).Andre Fachausdrü>edes römiſhenWeinbaues:
Wein (lat.vinum),Keller(lat.cellarium),Ganter (ſiebſ.„Kaner“
aus lat.cantherium),Trichter(lat.trajectorium),Kelter (cal-
catura),Daube (mlat.doga,vgl.�.„Doh“,PL.de Dogen)uſw.
ſindmit dem Weinbau ſelbſtallgemeininsDeutſcheaufgenommen
worden.

Auch die Reihenfolgeund Art der Weingartenarbeitiſtdie-

ſelbe,wie ſienoh heutean derMoſelgeübtwird: das „ſtäcken“
(dasAufrihtender Rebpfähle),Aufbindender Rebe in Bogen,
Graben,Brechen(abbrechender nihtfruhtbringendenSchöße),
nah dem Leſendas „Schneiden“(derSchnittauf den Bogen).
HinzugekommeniſtinderrauherenWitterungdesſiebenbürgiſchen
Winters das „Unterlegen“,und dort wie hieralsAbwehrgegen
die Peronoſporadas „Sprißzen“und „Shwefeln“.

Der SiebenbürgerWein,namentli<hin den neugepflanzten
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auserleſenenSorten,zeichnetſihdur hohenGehaltan Wein-

geiſtund angenehmeSüße aus. Dagegeniſtihm der Duftdes

Rheinweinesin geringeremMaße eigen,und auchdieprickelnde
Sriſhenur im erſtenund zweitenJahr.Späterverdichtetſih
ſeinWeingeiſtgehaltund er wird zum richtigen„ſ<hweren“Wein.

Am kräftigſtenhabenſi<hdie Kennzeichendes gemeinſamen
Beſitzesam Wald erhalten.Den Wald heiligzu achten,iſt
nihtnur ein Sug altgermaniſchenVerſenkensin das Geheim-
nis des unerſchöpflichenWerdens, ſondernau<hEhrfurchtvor

dieſerGemeinſchaftdes Erbes. Aus dem Wald iſtAmer und

Wieſegerodetworden,derWald birgtin ſi<hdas Erſparnisvon

Jahrhundertenfür den Neubau der Gemeinde,wenn einmal

„dasUnglücküber ſiekommen und Feuerausbrechenfollte“.
An dieſemWald hat aber jederGemeindegenoſſeund nur er

Anteil.Daher die verbreiteteRehtsanſhauung,daß Holzfällen
zum nötigenBedarfim eigenenGemeindewald gegen die be-

ſtehendenſtaatlihenVorſchriftennihtals Waldfreveloder gar

als Diebſtahlzu bewerten iſt.BehördlicheVerbote ſindnur un-

gere<hteEinſhränkungdes natürlihenNußungsrechtes.Wehe
aber dem Fremden,der im Walde ertapptwird! Es war ein

altesVolksreht,den Frevler,„derim Walde einenBaum ſchält
und abdorren macht“,an dieſemBaume ſofortaufzuknüpfen.

Ein KennzeihnenderVolksbrauchhatteſihbis vor kurzerSeit
an derGrenzederSzekKlerſiedlungenerhalten.Jm Winter,wenn
derMeeburgerzu Hauſenihtgeradeviel zu tun hatte,ginger
mit Axtund „Taſer“(leineneSeitentaſhe)in den Gemeindewald

„Pfänden“.Ariſhlägezeigtenihm an, wo die Szeklerbena-
barter Dörfer,die keinen eignenWald beſizen,an der Arbeit

waren. Er ſuchteſih ſeinenMann aus und ſeßzteſi<hwortlos
in ſeineNähe. Es war ſtillſ<hweigendeÜbereinkunft,daß er

ſi<hnun mit dem „prävarizierenden“Szekler„verkam“.Sur

Mittagsraſtließer ſi<von ihm mit Spe>,Käſeund Brot,mit

dem Trunk aus der „Tſchutra“(hölzerneWeinflaſche)bewirten,
ſtetediewenigenGroſchenin dieTaſche,den vom Szeklereigens
dazumitgebrachtenTabak in den Beutel und gingbefriedigtim

ſtolzenHerrenbewußtſeinnah Hauſe.
3. Die Dörferſinddurhwegsals Straßendörferſhonan-

gelegt.Die Hauptgaſſeliegtſtetsim Talgrund,zu beidenSei-
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ten des Baches, der Landſtraßeoder in der Talweitung,dem

Marktplatz.Die in zweiterReihegleihlaufendenoder ſeitlih
abzweigendenGaſſendeuten ſhonim Namen dieNeugründung,
damit immer zuglei<hden minderen Rang an: Hinter-,Ober-

gaſſe,Bach-,Weiden-,Klein-,Neugaſſe;im Winkel (imHunds-
winkel)uſw. Kennzeichnendiſt,daß faſtdurhwegsin dieſen
Gaſſenalte Bohlenhäuſeroder zum mindeſtensmit Strohge-
de>te Häuſerno< erhaltenſind.Die Dorderſten,„Dicken“,
wohnenſtetsin der Hauptgaſſedes Dorfes,in der Gräfengaſſe,
Schöppengaſſe,am Marktplaß,an der Kirche.

Nur wo die beſondereBodenbeſchaffenheites verlangte,konnte
eine Verſchiebungder Anlageeintreten.

Am Ende der Dorfſtraße,zumeiſtam aufſteigendenTalaus-

gang oder am EinſaÿzeinesSeitentals,breitetſi<hdas Rumänen-

viertelnoh immer in Gaſſenordnungaus (,„bäde Blochen“),
„genzt(jenſeits)der Bah“, auf einerSeitenanhöhein unge-

ordnetem Gemenge die „Siganie“.Die grellbemalten Zigeu-
nerhütten,umrahmt von dem Grün der Wieſenund Felder,
gebendem Dorfbildmit ſeineneinförmigweißenHäuſernund
rotbraunen Siegeldächerneinen abwechſlungsreihbunten Ab-

ſhluß.
Die DorfgaſſenſinddieHäuſerzeileentlangwie an den Über-

gängenmit breitenSandſteinen,die flahgeſheuertin den Seld-
gräbengefundenwerden,gepflaſtert.Obſtbaumanlagenvor den

einzelnenHäuſern,durchfeſteEicheneinfriedigungvor dem „Wetzen“
der Büffelgeſhüßt,werden immer wieder verſuht,aber meiſt
ohne Erfolg.Der Bauer liebtden Schattenvor dem Fenſter
nihtund will dieGaſſefreihaben.Auchverſprihter ſi niht
viel von der Ernte,die ſofreivor allerAugen zur Reifekom-
men ſoll.Nur im „Weinlande“hatſihdieStraßenbepflanzung
mit Obſtbäumeneingebürgert.
Manerorts ſinddie Straßenhieund da dur die Shwen-

gelbrunnenvor den Häuſerneingeengt,aber gewöhnlihhatjeder
HofſelbſtſeineneignenBrunnen. Dochfehltauh aufdem Markt-

plagſeltender Röhrenbrunnen(,„Ziperbrannen“),umgebenvon

Trögenzur Tränke für durhziehendeFremde(„firde uerm

Stroßelejt“),freundlihmit Lattenwerkumgittertund mit Trauer-

weiden bepflanzt.
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Den Mittelpunktdes Dorfbildesbildetdie Kirhenburg,ent-
weder in der Mitte des Marktplagzesoder etwas aufeineSei-

tenanhöhegerü>kt.Die Kircheſelbſtiſtdur<hdie Ringmauer
verde>t,aus der,die Seitentürmeund Ebaſteienüberhöhend,
der kurze,kräftigeTurm mit dem ſtumpfenPyramidendach
emporragt.Ein hölzernerWehrgang mit Schießſhartenund

Ausgu>&fenſternläuftunter dem Dach um den Turm. Das Chor
der Kircheiſtzuweilenübermäßigerhöhtund mit breitenAus-

gußſhlizenzur Abwehr verſehen,öftersauchgeradezuals zwei-
ter Turm ausgebaut.DieſeBefeſtigungder Kircheſelbſtfehlt
dort,wo die doppeltenund dreifahenRingmauernſchonge-
nügendenSchußverſprachen.Innerhalbder Kirchenburg(„de
Bur“), der Innenſeiteder Mauer entlang,reihtſi<hKammer
an Kammer, in denen jederHof ſeineRKorntruheoder Truhen
fürWinterpelzeuſw.beſit.In den E>türmen wird nachbar-
ſhaftsweiſeder Spei („Bachen“)verwahrt(,„Bafliſhturm“),von

dem zur gegenſeitigenÜberwachungnur in beſtimmtenStunden
in der Woche geſchnittenwerden darf.Die Schnittſlähewird

dur die Hofmarkegezeichnet.

Cas
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Am Eingangder Burgpforte(„dePort,de Purz“)oder über

dem Burgeingangwohnt der „Burhhäder“,der fürden hier
verwahrtenBeſizverantwortlihiſt,dafürvon Spe> und Korn

ſeineAbgabeerhält,ſonſtaber gewöhnli<hein armer S<hlucker
iſt,meiſtzugleihder Sli>ſhuſterder Gemeinde. Im Burghof
fehltniemals der Brunnen fürdie Not der Belagerungszeit,
auh alte Roßmühlenſindno< zu ſehen.Sogar ein Pfarrer-
und Schulmeiſterſtübhenwird noh hieund da erwähnt.An ge-
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Abb, 3. Säch�i�hes Bauernhaus aus Hammersdorf
(Aufnahme von Dr. R. Spek)

Abb. 4. Kirchenberg von Birthälm
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Abb, 5. Rathaus in Kronſtadt
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fährdeten Stellen oder in wohlhabenderen Gemeinden iſtum
die innere noh eine zweite,ja dritteRingmauergezogen, die
innen mit prachtvollerhaltenenWehrgängenund feſtungsartigen
Schießſhartenausgebautiſt(Heltau,Tartlau uſw.).Die da-

zwiſchenliegendenGräben ſindnunmehr ausgefülltund geben
dem „Frauenverein“willkommene Gelegenheit,dur< Blumen-

und Raſenanpflanzungendie Umgebung der Kirchefreundli<
zu ſ<hmü@Men.Geradezuals mittelalterliheFeſtungenſinddie

aufeinzelſtehendenſhroffenAnhöhenerbauten Kirchenburgenin

Roſenau,Stolzenburg,Urwegen ausgeſtattet.Der Bau dieſer
Kirchenburgenfälltin die Zeit der Türkenkriegeim 15. und

16. Jahrh. Daß ſieihrenZwe gar wohl erfüllten,zeigtihr
noh heuteguterhaltenerZuſtand.Allgemeinbekannt iſt,wie
im Sommer 1552 die Rirhenburgenvon Tartlau und Honig-
bergvergeblihvom Woiwoden der Walacheibeſtürmtwurden.

4. Im Grundrißund zum TeilinihrenNamen ſchonbringendie

ſiebenbürgiſch-ſächſiſhenStädte ihreurſprüngliheBeſtimmung,
Mittelpunktund Schußzortfür den ganzen Gau zu ſein,zum
Ausdrum. Für den Bewohnerdes umliegendenBezirksſindſie
ohneweitere Namensbeſtimmung„deStadt“,bei Hermannſtadt
erſtre>tſihder GeltungsbereichdieſervertraulihenBezeichnung
auf das ganze erſteSiedlungsgebietim Norden des Alt.

Der Grundrißder meiſtendieſerStädte (Hermannſtadt,Kron-

ſtadt,Klauſenburg,Mediaſch,Schäßburg,Biſtrit)zeigtnoh klar

den urſprünglichenStadtkern,die vom Kreisrunden Mauerring
umſhloſſeneVerteidigungs-Kirchenburg,wie ſieheuteno< in

den befeſtigtenDorfkirhenburgenerhaltenſind.Die ſehrbald
nah der Beſiedlungſih ergebendeNotwendigkeitder Stadt-

erweiterunghat den urſprünglihenMauerringganz (Kronſtadt)
oder halb(Biſtriß)geſprengtoder aber zellenförmigneue Ringe
an den vorhandenenangeſchloſſen(Hermannſtadt,Schäßburg).
Der weitereAusbau hatdann überall die im deutſ<henMittel-
alterübliheSweiſtraßenanlageermögliht,daß von einem meiſt
gleihgeviertangelegtenHauptplatz(Marktplagz)aus zwei un-

gefährgleihlaufendeStraßenzügeausgehen,von denen dereine

von Stadttor zu Stadttorführt,der zweitezur Verkehrsentlaſtung
des anderen dient.Wo beſondereBodenverhältniſſevorliegen,
wie inSchäßburg,hatſi<hdied tadterweiterungdieſenangepaßt
Sullerus, StébeWpürgiſ-ſächſiſheVolkskunteN,„e 2

1 aN



18 Die äußere Erſcheinung.

und den zweitenStraßenzugnihtvom Marktplaÿzaus, ſondern
hinterdem erſtengeführt.Das Stadtbildwird überall von dem

Bau der romaniſ<angelegtenund in verſchiedenenSeitabſchnit-
ten der Gotik umgebautenStadtkirhebeherrſht,entweder,wie
inHermannſtadt,Mediaſch,Biſtritz,dur<hden hohragendenTurm
oder,wie in Mühlbach,Kronſtadtdur<hdie Maſſe der Kirche
ſelbſt.Als zweitesWahrzeichender Stadt drängtnur in Kron-

ſtadtdas Rathaus,ſhondur< ſeineLagemittenaufdem Markt,
ſihvor; in Hermannſtadtordnet ſihder nunmehrin die Häu-
ſerzeileeingebautealteRathausturmmit den andern Kirhtürmen
der Stadtkircheunter,währendin den übrigenStädten dieRat-

häuſerin die Gaſſenreihenzurü>treten,und nur in Shäßburg
ſtattdes Rathauſesdas neue KomitatshausdieBurgkirheum-
flankt.Die Häuſerſindno< zumeiſtin 4—6 fenſtrigemEin-

ſtokbaugehalten,mit hohgetriebenen,zum Teil abgewalmten
Siegeldächern.EinigeSweiſtokbauten,wie inHermannſtadtdas

„BrukenthalſchePalais“und das Biſchofshaus,ſinddurchihrevor-
nehmeEinfachheitdem Stadtbildeguteingefügt.Durchprozige
neuere Großbauteniſtdieſesempfindlichgeſtörtworden. Reſtevon

Stadtmauern,beſonderskräftigin Hermannſtadt,und guterhal-
tene Stadttore(Kronſtadt,Mediaſch),hieund da noh einigeBe-

feſtigungstürme(Hermannſtadt,Kronſtadt)unterſtreichendas mittel-

alterlih-maleriſcheBild derſächſiſchenStädte. Leideriſtbeiden in

den leßtenMenſchenalternaus Verkehrsrückſihtenvorgenommenen

Stadtregelungenſomanchesalte Tor zum Opfergefallen.
Einen beſonderenReizerhältdas Stadtbilddur ſeineEin-

paſſungin die landſchaftliheUmgebung. Die ſiebenbürgiſche
Landſchaftiſtgekennzeihnetdur<hdie Randgebirgeund die

Höhenzüge,die den Slußläufenin der Mitte des Landes folgen.
Die ſächſiſhenStädte lehnenſi<nun überall an dieſeBerg-
ketten an oder lagern,wo ſieſelbſtin der Ebene ſi<hausbrei-

ten,ihnenvor, ſodaß ſievon fernegeſehen,mit ihnenin ein

Bild verſhmelzen.Wenn auh nur Kronſtadtmitten in der

Bergſhluchtliegt,ſobietendoh alleſächſiſhenStädte mit den

dahinterſi hinziehenBerghöhen,an die ſieunmittelbardur
Gärten und Wälder geknüpfterſheinen,das Bild von Vorwer-

ken weitausgedehnterFeſtungsmauern.
Das giltvor allem fürHermannſtadt(33500 Einwohner,
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darunter18 000 Deutſche).Am Rande der Hochebene,die von

den Ausläuferndes Zibinsgebirgesſi<hna< Nordweſtenzieht,
aufgebaut,ſtürztdie Stadt mit derUnterſtadtin jähemAbſtieg
in das ZSibinstalhinab.SteileTreppenund kaum fahrbare,
teilweiſenoh immer dur< Mauern und Torbogenbefeſtigte
Auffahrtenverbinden die beiden Stadtteile.Im Hintergrund,
dur<hden „JungenWald“ verbunden,breitetſi<hna< Süd-

weſtendie Bergkettedes Zibingsgebirges,na<hSüdoſten,dur
den Altdurhbru<hdes Roten Turmpaſſesvon dieſergetrennt,
in weitererEntfernungdie Felſenmaſſeder Südkarpathenaus.

Wer von Weſtenherkommendmit der Eiſenbahnzuerſtden
Bergabhangumfährt,bli>t in der Tat zu einerFeſtungsſtadt
empor, aus der aufſteigenddieevangeliſcheStadtkirche,umflankt
vom Ratsturm und der rumäniſch-orthodoxenKathedrale,ſihin

ſcharfenUmriſſenvom ſiebenbürgiſchenklarblauenHimmelab-

hebt.In weitem Bogen ſchließendieGebirgshöhen,nah Süden

in die ſharfgezaktenQuerzügedes Negoi-und Bulleagrates
übergehend,das einheitlihelandſchaftliheBild ab.

In einerwenigmehrals 500 m breiten,im Talgrundeebenen

Bergſhlucht,aufder Südſeiteüberragtvon der ſteilaufſteigen-
den Zinne,auf den übrigeneingeſchloſſenvon Bergkuppen,die
nureinen ſhmalenAusgangüber die „Altſtadt“zur Burzenländer
Ebenelaſſen,liegtKronſtadt(41000E. 11000 D.),landſchaftlich
weitaus die Perleder ſiebenbürgiſhenStädte. Dem wuchtigen
Ernſtder düſterbeſhattetenSinne,die mit troßighingelager-
tem Rüden dieStadt bewahtund kaum merkbar ſpähenddas
KleineHaupt erhebt,entſprihtau< das Stadtbildſelbſt:die

mathtvolle,ſeitdem Brand von 1689 dunkel abgetönteStadt-
kirche(die„Schwarzkirhe“)mit dem kurzen,ſpißbehutetenTurm,

auf dem Marktplayzzbreitfußenddas Rathaus mit dem vor-

gebauten,offnenWahrheitsmutandeutenden Laubengangund
dem ſ{hli<taufſteigendenStadtturm,diegedrängtgebauten,dem

Fuße derBerghöhenſi<hanpaſſendenGaſſen,eng umſhirmtvon
den Stadtmauern,deren noh wohl erhalteneBaſteienund Tore

Schmuder Gegenwartund ErinnerungszeihenderVergangen-
heitſind.HinterderStadt,unmittelbarvom Marktplaßbeſteig-
bar,aber docherſtaus weitererEntfernung,etwa von der Ebene

des Burzenfluſſeszu überblicken,erhebtſihdas Hochgebirgedes
2*
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Schuler,des RoſenauerGebirges(Butſhetſh),Hohenſtein,dem
Weſtenzu in dieKalkfelſendes Königſteins,dem Norden zu in
die Gebirgskettedes Oſtbogensder Karpathenverlaufend.

So re<tder Hügellandſhaftdes Binnenlandesfügtſi<hdas
Stadtbildvon Mediaſhund Schäßburgein.Mediaſch,von fern.
herblinkendmit ſeinemüberſhlanken„Trompeterturm“,quillt,
obwohlin der Ebene vorgelagertund dur dieKokel von den

Berghöhengetrennt,doh aus den Quertälerndes Innerkokler

Höhenzugesheraus.Die Rebenhaldenbilden den freundlichen
Rahmen des anmutigenBildes. In der Stadt ſelbſtbeherrſht
auf leihterAnhöhe das Kirchenkaſtellden großen,nihtganz

gleihgeviertenMarktplaß,deſſenlängereSeiten in die beiden,
der BodenerhebungſihanpaſſendenStraßenzügeeinmünden.

Ein Bergſtädtchen,reizvollaus der Talengeder großenKokel

ſiherhebend,iſtShäßburg. Die urſprünglicheStadt,die„Burg“,
in dihtemGebäudekranzdieStadtkirheumſhließend,nur nah
Norden die Ausfihtauf die nahe heranrüKendenNordkokler
Bergefreilaſſend,iſtauf dem vorſpringendenRücenende des

SüdkokKlerHöhenzugesaufgebaut,überhöhterſtre<htvon der

Bergkircheund der Bergſchule,die mitten im Grün der Linden

das Stadtbildkrönen. Unter dem künſtleriſhreihausgeſtatteten
Stundenturm führtdie Zufahrtzum gepflaſterten,abſchüſſigen
Marktplag,aufdeſſenBreitſeitedie altenbeidenGroßkaufhäuſer
zugleihdie ehemalswirtſhaftlihherrſhendeStellungder Stadt

über das hierſi<haufſhließendeSzeklerHinterlandandeuten.

Biſtri,Sächſiſh-Reen,Mühlbah und Broos dehnenſi<hin

behaglichbreiterEbene aus, doh gibtüberall der in greifbare
Nähe gerüdteHintergrundder Berge,fürdiebeidenerſtgenann-
ten Städte der Nord- und Oſtrand,für die beiden legtender
Südweſtrandder Karpathen,dem Bilde den eigenartigenEin-

ſchlagder SiebenbürgerLandſchaft,dem ſhon J. Honterusin

ſeinerKarte Siebenbürgens(Baſel,1532),die ihm gemeinſam
in der Heimatund in der Kunſtſtadtam Rheinerwahſenwar,
feinenAusdru> gegebenhat.

Von den genanntenStädten ſindHermannſtadt,Klauſenburg,
BiſtrizſhonStadtgründungenaus der allererſtenSiedlungszeit.
Hermannſtadt,villaHermanni,iſtna< dem, weiter ſonſtniht
bekannten Siedlungsführerſo benannt. Die rum. Benennung



Me diaſh,Schäßburg,die kleineren ſächſiſchenStädte. 21

Sibiu,ebenſodieung. Nagy-(Groß-)Szebengehenaufden Sluß-
namen zurü>.Die lat.BezeihnungCibinium haturſprünglich
wohl das ganze „Sibinskapitel“umfaßtund iſtſpätererſtauf
dieStadt eingeſhränktworden. Bemerkenswert iſt,daß,wo die

lat.Bezeichnungauſtritt,ſieſhoneinDurhgehendurchſächſiſchen
Mund bezeugt,geſpr.Tsibinium,wie ſiebenb.ſächſ.Tſabeng,nhd.
Zibin,nah G. Kiſchzu ſlav.siba „roterHartriegel“.Klauſen-
burg iſtdie Burg, Stadt an der Klauſe‘,am Anfangder Tal-

enge des Szamoſh.Rum. Clujund ung. Kolozsvár ſindnur

lautliheVeränderungendesſelbenNamens (mhd.kluſeaus lat.

clusa),Biſtriß,rum. Bistritza,ung. Beszterce,iſtna< dem Sluß
benannt (ſlav.der „ſnelle“,klare‘).Der deutſheName Nöſen,
ſiebenb.ſächſ.„Niſn”,führtaufeinen inLuxemburgnochlebenden,
gleichlautendenFamiliennamen(auslatein.Dionysius)zurü.
DerſelbenZeitgehörtauh Mühlbachund Sächſiſh-Reenan.

Erſteresiſtin ſeinemdeutſchen,wie rumäniſchenund ungariſchen
Namen,Sebesul sasesc, Szászsebes,„ſächſ.Shebeſ<h“nah dem

Sluß (ung.sebes „raſ<h‘)benannt;letzteres,rum. Reghinul-
SAaSsesCc,ung. Szászrégen,nah der Burg (Burgdes Regino).

Die auf ung. WurzelzurückgehendeBenennungvon Broos,
ung. Szászváros,rum. Orasdie (ung.vár „Burg“,város „Stadt:
burg“)und Schäßburg, ung. Segesvár,darna<hrum. Sighi-
sOara, nah G. Kiſh die „Burg aufdem Berghinterteil“(ung.
Seg),bezeugteinen Siedlungsna<hſhubin Berührungmit dem

ſhon anſäſſigenungariſchenAdel,wie denn auchdas dem Har-
bachtalzu vorgeſhobeneVorwerk derShäßburgerBurg,Schaas,
ung. Segesd,in engen mundartlihenBeziehungenzu den auf
AdelsbodenangeſiedeltenJ-GemeindenSendriſh,Rode uſw.ſteht.
Einem weiteren Siedlungsna<hſhubgehörtdie Gründungvon
Mediaſ< an, deſſenName ebenfallsdieſeBerührungmit dem

anſäſſigenUngartumzeigt(ung.Medgyes,rum. Medias,zu ung.

meggy, „Weiſel“,alſourſprünglihSlurbezeihnung„Weichſel-
gärten“).Erſtin das zweite(13.)Siedlungs-Jahrhundertgehört
Kronſtadt,ſiebenb.ſähſ.„Krunen,Krinen“,rum. Brasov,ung.
Brassó,an. Die deutſ<heNamensform,na< J.Wolffzu deuten

als: „(ände)Krunen“,„inden Wacholderſträuchen“.Den rum.

und ung. Namen BraſovbringtG. Kiſh mit rum. bradisor,
das ebenfallsWachholder“bezeichnet,in Zuſammenhang.
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Haus und Bof.
1,Der ſiebenbürgiſh-ſächſiſheBauernhofiſt,obwohldieHäuſer

in der Gaſſenreihe(„deZel“)dihtaneinandergerüc>tſind,ein
in ſihabgeſchloſſenesGanzes und führtdarum mit Recht,wie
das in altgermaniſcherSeit vom GrenzzaunumſchloſſeneEinzel-
gehöftund wie der Edelhofund Pfarrhofjeztnoh,den Namen

„Hof“.In gut fränkiſherArt ſindWohnhaus,Stallungen,
Scheune,Schopfenni<tunter einem Dachvereinigt,ſondernſie
umſchließenin verſchiedenenGebäuden den Hofplaz.Die Hof-
ſtelleiſtnihtallzubreit,doh immerhinſo,daß die Stirnſeite
Platzfürein zweifenſtrigesWohnhaus,Gaſſentüreund Tor hat
und daran anſchließendbis zum Nachbarhofnoh einigeMeter

freienRaum läßt.Öftersiſtauh dieſerPlazdur einzweites
Haus „fürdie Alten“ verbaut,oder wird als Holzlagerſtelle,
Gärtchen,zum Bau eines Schopfens,Kellers,Backofensuſw.
verwendet.

Die Häuſerſindgegenwärtigin wohlhabenderenGegenden
durhwegs,in ärmeren auh zum größtenTeil gemauert,der

Unterbau,zum mindeſtenau die obereHälftedes Kellersum-

faſſend,iſtaus Bruchſteinen,der Oberbau aus Ziegelſteinenauf-
gebaut.Als Mauerverbindungdient Lehmbrei(,„Pabelatſh“),
ſeltenerund nur in neuerer FeitKalkmörtel. Das Dachiſtin
der RegelZiegeldach.Schindeldächerfindenſi<in einigenDör-

fernnahe an der SzeklerGrenze,Strohdächerim fru<htbaren
MittellandaufwenigenHäuſernder ärmeren Nebengaſſen,zahl-
reicherin den ehemalsuntertänigenDörfernund im Nöſnerland.
Aufden 33007 ſächſiſhenWirtſhaftshöfenſtehennoh 1586 Wohn-
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häu�er mit Stroh gede>t, davon allein im Nö�nerland 7053. Oft
ſihwiederholendeBrände,zuweilen,wie 1876 in Selmern,
außergewöhnlihſtarkeStürme,dur diegaſſenweiſedieStroh-
dächerweggefegtwurden,habenſeitder Mitte des 19. Jahrh.
auh das obrigkeitliheVerbot der Strohdächerbei Neubauten

bewirkt.In einigenNebengaſſenund in ärmeren Dörfernfindet
ſih no< das Bohlenhaus(„en bilä Stuf“im Gegenſagzur
„ſteneränerStuf“;auh: „gebiltStuf“).Es beſtehtentweder aus

einem HolzbauübereinandergelegterBalken aufdem ſteinernen
Kellerunterbau,wobei die Fugen mit Klößenaus Lehm,Kleie
und Siegelſtüken„geſhmiſſen“(,„geſ<hmäſſen“),ſodann„geſtri-
chen‘(„geſträhen“)und „geweißt“(weiß gemacht)werden,
oder es werden in das BalkengerüſtRutenwände geflochten,die

von beiden Seiten mit Lehm „geſhmiſſen“werden (,gezengt“,
„gezäunte‘,„geſhmäſſän,geſpringkeltStuf“).Ganz ſeltenbegeg-
nen Häuſermit Wänden aus geſtampfterErde (,„geſhloäStuf“).
Sür dieſe,wie auh fürLehmwandhäuſer,die vor allem im

ZJigeunerviertelzu treffenſind,giltdie ſpottendeBenennung:
„Kalip“(rum.coliba),„Burde“(rum.bordeiu),„Bara“. Die

Simmerde>e iſt„detGebinn“ (nöſn.„Bi“),aus Brettern („en
gebinntStuf“,im Gegenſaßzur „Stokatur“,der mit Mörtel

beworfenenDede).— Das Ziegeldachiſtan der oberſtenSpitze
der Stirnſeitetraulihabgewalmt,an dem Giebel trägtes gern

frommeund ernſtbedenkliheSprüche,dieangebenwollen,wen
und was man hinterdieſemwohlverſhanztenMauerwerk zu

findenhat:FrommenGlauben,Demut,Arbeitſamkeit,aber auh
hohfahrendenSinn,kee Herausforderung.JoſefHaltrihhat
dieſeInſchriftenin einem ſhönemBüchleingeſammelt.Hiernur
einigeBeiſpiele:

Gott ſegnedieſesHaus
Und alle,die da gehenein und aus.

Gott hat geholfen,der Herrhat gewat.
Daß dieſeHerberggebautim Jahr 1808.

Ichleb und weiß niht wie lang,
Ichſterbund weiß niht wann,

Ichfahrund weiß nihtwohin,
Mich wundert,daß ih ſofröhli<hbin, (Kelling,1766.)
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Von der Gaſſetrittman über den „Gaſſendirpel“dur<hdas

Gaſſentürchenin den Hof.Gaſſentürhenund Tor ſindvon einem

gemauertenTorbogenüberwölbt,der ſohochſeinſoll,daß der

Reiter,im Steigbügeldes Sattelpferdesſihaufrihtend,mit der

Peitſheoben niht anlangt.In ärmeren Gaſſenund Dörfern
tut's auh ein Türchenoder Tor im Bretterzaun.In früheren
Seiten hatüberall,wie au< aufden ungariſhenEdelhöfen,ein

geflohtenerRutenzaun(undZauntor)den Hof der Gaſſezu
abgeſperrt.Das Wohnhaus iſtnur in wenigenSällen— viel-

fah im Burzenland— der Gaſſezu quergeſtellt,in den meiſten
Sällenſiehtdie Langſeitein den Hof.Es beſtehtſeinemGrund-
rißnah aus (2—)3 Haupträumen.In der Mitte der Langſeite
vom Hof aus führteineüberdahteTreppein den mittlernRaum,

„detHous“ ſ{hle<thingenannt.Links,der Gaſſezu, iſtdie

„Stube“,mit zweiSenſternauf die Gaſſeund einem in den

Hof,rechtsdie „hinterſteStube“. Die Überdahungder Treppe
iſtgewöhnlihzu einem kleinen Raum mit Senſtererweitert

(„deLif“,„Laube‘),darunter der Kellereingang.Fuweilen wird

die „Lif“(Draas)als ein 1—1*/,m breiter,aus Bruchſteinen
aufgebauterLaubengangdie ganze Hofſeiteentlanggeführt.
Wird die Laube bis zur Gaſſeweitergeführtund der Treppezu

abgeſchloſſen,ſo entſtehtein zweiter,einfenſtrigerGaſſenraum,
„detStifken“,wodur< das nunmehrdreifenſtrigeHaus ein be-

häbiges,vornehmesAusſehenerhält.Die „Lif“iſtmit Tiſchen
und Bänken ausgeſtattetund kann im Sommer au als Eßraum
dienen. Das „Hous“‘,ehemals,wie ſhon der Name bezeugt,
der eigentlihe,einzigeWohn- und Schlafraum,wird gegen-
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wärtigvor allem alsWirtſchaftsraumbenüßzt.Wenn nihtauh
der Bawofen,ſo ſtehtin ihm jedenfallsder gemauerteHerd,
über ihm der in Lehm geſhlageneHerdmantel,unter dem

der Herdrauhdurhs„Ruchlih““(Rauchloh)in den Rauchfang
(„deKip‘)hinaufſteigt.Auf dem Herddie„Hel“'(der„Hoken''),
der eiſernebewegliheKeſſelhaken,an dem der Keſſelhöher
oder niedrer gehängtwerden kann. Zumeiſtaber iſtder Herd
in die „Stuf“gewandert,wo im Winter gekohtwird,wäh-
rend im Sommer das Eſſenim „Bames‘'(Backhaus)zubereitet
wird.

An Stelle des alten offenenHerdesiſthierder Kachelofen
getreten(,„„Lutheriwen““),aber auh dieſerſhonvielfa<hmit dem

eiſernenPlattenofen(,,Kalefok)verbunden,oder dur ihnverdrängt
(„eiſeräPlatt‘).Auf dem gemauertenbreitenHerdiſteinwenige
Sentimeter hohesMäuerchhenaufgebautoder eine Steinreihe
gelegt(„Willeſtißken,Willeſtin'"),aufdem das langeScheitholz
mit ſeinemBrandende aufruht.Das andere Endeliegt in der

Tiefedes Herdesauf dem beweglichen„Brantert''(Brandreite)
(auh„Branteiſen“',„Feierhaſt“,„Feuerhengſt‘,„hangt,„zKkaßz“'
genannt),dur den das Scheitmit dem FSortſhreitendes Ver-

Rohlensvon Seit zu Zeit in dieFeuerſtattvorgerücktwird. Der

Raum zwiſhenKachelofenund Stubenwand,„deHäll“',dient
zum Vortro>knen des Feuerholzes,ſowiezur Trokenbewahrung
des Salzes(im4—s5Liter enthaltenden„Kepert''),der kleinere

hinterdem Ofen,„detHällhen“',als StopfwinkelfürFeßenund

ſonſtigesKleinzeug.Hierfindetdie Katzeihrenwarmen Lager-
plaßz(„Kaßtenhäll''),hierdas verhätſhelteKind ſeineSchlafſtelle,
hierherauh läßtder Schneiderin der Stadt die übrigbleiben-
den Stoffreſteverſhwinden.Das E>chenam Rande des FSeuer-
herdes,auf dem die Kohlenzuſammengeſhobenwerden,heißt
„de Kint“ (Kante),im BaiofenderPlaß fürdie Kohlen,nahe
am Ofenloh,nahdem der Ofen gekehrtworden iſt.Es iſtdie

Wärmeſtellefürdie Kinder,über der ſiedie erfrorenenHände,
wenn ſieaus der Schuleoder vom Schlittenfahrenna<hHauſe
kommen,erwärmen. Dochläßtes ſi<haufder „Kint''„zeſum-
megezopert“auh gutſhlafen.Auf oder unter dem Ofen iſt
der „Jeſhwängkel“,wohindieAſchegeſammeltwird,wenn für
ſienihtein eigener„Jeſchſhorwes,Scharweſt'“vorhandeniſt.
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Die Einrihtungsgegenſtändeder Stube ſindnihtüberallin
gleiherVollſtändigkeit,aber doh in derſelbenkennzeihnenden
Ausſtattungvorhanden:die Wände entlangdie „CTruhenbänke“
(„Trunebangk“),ohne („Schloßbangk“)oder mit Lehne(,„Lin-
bangk,linihBangk“)zur Aufbewahrungvon Wäſcheund Klei-

dern,Bibel und Geſangbuch,öftersauh als Schlafſtellebenußt.
Beſondersſchönmit bunten Blumenmuſterngeziertiſtdie Hoch-
zeitstruhe(„Hochzetstrun“),die den Brautſhagzan Linnen und

Rleidern birgt.Als Sißgelegenheitdienen gewöhnlihBänke,
hölzerneStühle,in vornehmerenHäuſernau< der Lehnſtuhl
(„Linſtal,Grißvueterſtal“).Im Fenſterwinkeldem Hof zu ſteht
der mähtige„Ramptiſh“,an deſſenoberer Seite dem Haus-
herrnder Blik in den Hof freibleibt.Die Tiſchplatteiſtim
ärmeren Hauſezum Abnehmen gerihtet,ſo daß die Lade zu-

gleihalsBa>trogbenüßtwerden kann. An der Langſeite,dem

Hoffenſtergegenüber,ſtehtdas „HoheBett‘(„hiBät,Hemmel-
bät“),mit ſeinenhohgetürmtenFederbettenund geſtiktenPöl-
ſtern(„Pill“),das aber nur beivornehmemBeſuchbenüßtwird.
Sonſtwird unter dem Bett her zur Nachtruhedie auf vier

Rädern rollendezweiſhläfrigeTruhe („detScheppelbät,Schep-
pelſpann“)herausgezogen.StrohſaKmund Sederpolſter,alsDeke

„deLoßlengk“(Wolldeke,„Pokroßz“)bilden dieAusſtattungdes

Bettes. — Den obern Rand der Wände entlangläuftder holz-
geſhnißteSchüſſelrahmen(„deSchäſſelrum'')mit buntbemalten

irdenenTellern und Schüſſelnbeſeztund mit hölzernenHaken
verſehen,an denen ſchiefgereihtdie ſhlankenirdenen Krüge
(„Kennchen““)hängen.In der Nähe der Stadt wird der Schüſſel-
rahmendur einenoben offenenSpeiſekaſten,„deParſek'“(ung.
pohárszék„Gläſerſtuhl‘“')ergänzt,in dem Gläſerund Slaſchen
aufgeräumtſind,oder durh den „Schäſſelkorf“'.Zur Aufbewah-
rung des Brotes dient,wo es nihtin dieTiſchlade,in ein Lei-

nentu<heingewielt,„verſorgt“wird,ein kleinesKäſthen,das

„Britſchaf''.Für das inGebrauch(„under FSapp'')ſtehendeSalz
hängtder hölzerne„Salzramp“'an der Wand. Eine Niſchein
der Wand („Verſhlah“')dient zur Aufbewahrungvon Speiſe-
reſten,Flaſhen,au<hBüchernund Briefen,ſowiedes „Schrei-
wegeze<s''(Schreibzeug),„Tängkegläs(Tintenfläſhchen).Auch
Seife,Medizin,das Tabakpäkchen,ſoweitdieſenüßlihenDinge
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nihtaufdem „Raſt“Platzfinden,werden hier„verſorgt'“.Mit

Holzausgelegtund dur ein mit Blumen bunt verziertesTür-

hen abgeſperrt,iſt'seine„Almera“(,„Almerachen'‘).Den Haus-
rat vervollſtändigtdieS<hwarzwälderuhr(,deStangt''),die zu-

meiſtdem jungenEhepaar„gegabt‘“worden war, und als Wand-

ſhmu>mein Lutherbild,der eingerahmteSoldatenabſchiedund

Konfirmationsſheinoder Bilder des Herrſcherhauſes,wobei es

dem Bauern keine ſtaatsre<htlihenBedenken einflößt,gelegent-
lihvom Jahrmarktauchdas Bild einesfremdenHerrſcherszu

kaufen,wenn dieſerihm nur als „ſchönund fett“gefällt.
In der Nähe der Tür führt,mit einem FalldeKelüberdet,

auf ſteilerTreppedie „Källerſhlueht“in den Keller.

Die neuere Seit hat vielvom kennzeihnendenHausratder

ſächſiſhenBauernſtubeſhwindenlaſſen.An Stelleder Schlaf-
truheiſtdie „Bätſpann(Bettſpann),im Burzenlandmit dem

ſchiefen„Hidebriet'“an dem Kopfende,getreten,dieKleiderwer-
den im Schrein(„Kaſten“)oder im „Schoppladkaſten“'verſorgt.
Die einzelneSchubladedarin heißt„de Schaß‘“(Gr.Laſſeln).
Die „Lintrun“'iſtdurh das „Kanape““verdrängt,dieTellerund

Krügleinvon der „Schäſſelrum“'ſindin die Hinterſtubegewan-
dert oder dem Althändlerverkauft.Der Kachelofenhatvielfah
dem Plattenofen(„eiſeräPlatt“)Plag gemacht.

Eine Eigentümlichkeitder Häuſerzwiſhenden Kokeln iſtdie

großeTüröffnungim Giebel,zum Einbringender Vorräte auf
das „Hemmelz“,an Stelleder ſonſtigenkleinen „Kappfenſter““.

Das ſtädtiſheBürgerhausweihtin Grundrißund Hofanlage
vom Bauernhausnihtab. Iſtes dohwahrſcheinlihdem Bauern-

haus in der Entwicklungzum zwei-und dreizelligenWohnhaus
vorausgegangen und ſo ihm zum Vorbild geworden.In den

ſächſiſhenMärkten und Städten zeichnetnur derreihereS<hmu>k
des dreifenſtrigenEbenerdhauſesoder das aufgeführteStokwerk

das Bürgerhausvor ſeinennahenVerwandten aufdem Lande

aus. Nur daß dort,wo die Landwirtſchaftaufgegebenund der

Grundbeſitzverpachtetiſt,die Ställeund SheuneninMagazine
und Werkſtättenumgewandeltſind.
Auchder veränderteHausrat,dergegenwärtigim Bauernhaus

den bisherüblichenverdrängt,— Kanapee,polierteSchränke,
das„Schifonier“’,das unvermeidlicheKlavieruſw.— iſtzuerſtim
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ſtädtiſhenBürgerhauseingezogen,hiernun ſtrengdas zur Küche
gewordene„Hous'vom Wohn- (undSchlaf-)zimmerſcheidend.
Dochwird in einfacherenHaushaltungennoh gern in derKüche
auh gegeſſen.Noh wird die Küchedur<hdie ſhöngeformten
Rupfergefäßeund Finnkrügeund -ſhüſſelngeziert.Ein vertrautes

Ausrüſtungsſtü>üppigererZeiten,der ſelbſttätigeoder vom Lehr-
jungengedrehteBratenwender,iſtdur<hden Wandel der Seiten

entbehrli<hgewordenund ins Muſeum gewandert.
Die Geſchichtedes ſiebenbürgiſh-ſächhſiſhenBauernhauſesiſtnoh

nihtgenügenderforſcht.Aus derHeimatmitgebrachteArt iſtviel-

fachan dieneuen Verhältniſſeangepaßtworden. DieVergleihung
des GrundriſſeseinesüblichenſächſiſhenBauernhofesetwa mit

dem einesHofesaufdem Maifeld,im Winkel nördlihzwiſchen
Moſelund Rhein,zeigtunmittelbar die nächſteVerwandtſchaft
aus alterZeit. In einzelnenBenennungenKlingenno< uralte

germaniſcheund ſtammheimatliheVerhältniſſedur<h.Das ſog.
„Hous'’iſtin Wirklichkeiteinſtder eigentliheund einzigeWohn-
raum geweſen.Nachder Beſtimmungdes ſächſiſhenEigenland-
rehtesiſtein Kind erbfähig,wenn es neugeboren„einſolch
Geſchreigetanhat,welchesinvierE>ien des Gemachshatmögen
gehörtwerden.“ Stirbt es darauf,ſowird es doh „füreinen

lebendigenMenſchen“'gere<hnet.Die „4 Ecken“ ſindhieran
Stelle der alten Beſtimmungder „4 Wände“ getreten,die das

einzigeGemah ausmachten.Auch alte,no< beſtehendeStein-

häuſeraus Kellingzeigendeutli<h,wie allmählihaus dem ein-

zigenWohnraum die vordere Stube ſi<habgeſpaltenhat und

die Nebenkammer zur „hinterenStube“ gewordeniſt.In die-

ſelbeuralteVergangenheitführtder „Willeſtin“(mhd.wilſtein)
auf dem Herd.Er rührtaus der Seither,wo der Feuerherd
einfahaus einem Kranz von Steinen auf der blanken Erde

beſtand.Beſondersdas Bohlenhausträgtnoh ſolhealte Er-

innerungen.Das „Gebinn“'der Stube,dieZimmerde>e mit dem

Hauptbalken,dem „Raſt“(zwiſchenden Kokeln „Schla“),der
das „Gebinn“'trägtund in den darum Jahreszahldes Baues

und der Name des Beſitzerseingeſhnittenwerden,ſindBeſtand-
teiledes altgermaniſhenHauſes.Reichſindau< die Beziehun-
gen zur rheiniſhenHeimatmit ihrerbeſonderenBeeinfluſſung
durchdie röômiſheBauart und ihrerBerührungzwiſhenfrän-



Geſhichtedes Bauernhauſes. 29

kiſhémund alemanniſhemWeſen.Neben andern,auh ſonſtins

DeutſchegedrungenenAusdrü>ken der römiſchenBaukunſt(Zie-
gel,Kalk,Mauer, Tiſh,Stube,Fenſteruſw.)ſtammtaus dieſer
GegendSacheund Benennung für die Querbalken(,Trof“',
aus lat.trabes,altfranz.tref,Tluremb.tref„Balken“),für den

Dalhſparren„Kefer(lat.caper, moſelfr.Käfer„Dachſparren'),
fürdie Holzpfeiler„Stepp“(lat.stipes,moſelfr.Stip„Stüßge“),
„Dirpel''(moſelfr.Dirpel,zu lat.palus „Pfahl‘,alſo:Tür-

pfahl).Der „Jeſtrich““(mhd.eſterih,luremb.eſhtre<),der

geſhlageneFußbodenaus Lehm mit Siegelſtükchenbelegtoder

vermiſcht,iſtzweifelloseineNachbildungdes römiſchenaſtracum
(aus gr. Torgœxor)des „mitScherbenund Ziegelngepflaſterten
Bodens“,aus dem in RKunſtvollerAusführungder berühmte
römiſcheMoſaikbodengewordeniſt,den noh die Trümmer der

römiſchenSiedlungenin Siebenbürgenaufweiſen.Die „Kip,
Käpp“'„Rauhfang‘,war urſprünglichein geflohtenerlänglicher
Tragkorb(Riepe,ndd.Küpe).Als das Flehtwerkaufdas „Rauch-
loh’ aufgeſeßtwurde,um dem Rauh beſſernZug zu geben,
ward daraus der Rauchfang.Heuteno< kann man ſolchenge-
flohtenenKorb-Rauchfangim Urtal (Luxemburg)ſehen.
Neuerdingshatman dur UnterſuchungdesBaugerüſtesmit Er-

folgdieGeſchichtedes ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenBauernhauſesauf-
zuklärenbegonnen.Es ergibtſihdaraus,daßeinvom Architekten
Prof.H.PhlepsinMichelsbergbeiHermannſtadtunterſuhtesaltes

Bauernhaus„einenfränkiſhenGrundriß,einealemanniſheWand,
einDachmit alemanniſhenMerkmalen und einerömiſcheDeke

(leihteLanghölzeraufkräftigenGrundhölzern)“beſitzt,einhand-
greifliherHinweisaufeine Gegend,in der ſi<heben aufehe-
mals römiſchemSiedlungsbodenFrankenund Alemannen berühr-
ten.Dochfehlenauh Einflüſſeaus nördliherenGegendenniht.
Die flandriſheGewohnheitvom Schiffbauher,gebogeneStüßen
zu verwenden,hatſi<hno< heuteim Unterwald erhalten.
Auch dieHausgeräteführenin altdeutſheZeit,deutlihzu=

gleihin die Stammheimatzurü>k.In derEifelfindenwir den

Brandroden,Brandril,die „ſeitliham SeuerherdaufFüßchen
ruhendeeiſerneStangezum Auflegendes Seuerholzes'';dort

wie hierwar es urſprüngli<hein dimer Knüttel (mhd.reitil).
Hierauh die„Hel''(mhd.hahel,luxemb.Hahl).—
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Unter der „Lif“führtder Eingangin den Keller.Im Vor-

kellerwerden Waſchſchäffer,die„Peronoſporaſpräß'““und ſonſtiges
Geräte der Weinwirtſchaftverwahrt:„detLiesſchiefken,"(Schäff-
chenzur Weinleſe)„deLiesbit,de Batten‘ (ganzſhmaleTrag-
bütten zum Herabtragender Trauben in der Weinleſe),„det
Miſchhulz“’(eineArt Quirl zum „Miſchen“,„Zerquetſchen“,der

Trauben in der „Batt,“der große„Trichtert“"aus Holzzum

Einfüllendes Weins in das Faß. Im eigentlichenKeller hängt
auf Seilen die „Britrum“'(-Rahmen),auf der die Brote vor

den Mäuſen geſhüßtſindund vor dem Eintromnen bewahrt
bleiben.Im Weinlandliegenda auflangenEichenbalken(,Ganer*'),
die ſelbſtwieder,um aufder feuhtenErde nihtzu faulen,auf
Querblö>en(,„Bloh“',Mehrz.„Blecher“')ruhn,die Fäſſer.Der
beſteWein wird in dem „Lejeln“'(Fäßchen)neben der „Kam-
peſtbit‘’(Krautfaß)vermutet.

An das Haus reihtſi<der ShopfenfürWagen und Acker-

geräte,daran der Stall an. Der Baiofeniſt,wo er nihtim

„ous“ gebliebeniſt,unter dem Schopfenunterbra<htoder als

eignesHäuschen,das zugleihalsSommerküchedient(„Backes“
mhd.bachhus),gebaut.Der Backofenſelbſt,aus Siegelnge-
mauert und mit Lehm verſchmiert,hat ein offenesLoh, durh
das die Feuerungmit Strohund dürrem Reiſig(,„BHeßel;vgl.
mhd.hügel„Dörrobſt“,doh weiſtdieLautformeherauf„hißzen,
hetzen“,„heizen“)bewerkſtelligtwird,und das,wenn dieKohlen
an der „Kint“zuſammengeſharrtund das Brot „eingeſchoſſen“
iſt,mit dem eiſernenTürchenverſchloſſenwird. Die Gerätſchaf-
ten des BackofensſindderBakſchragen(„Schruegen“),aufdem
die Brotmulde („Malt“)in dem halbbogenförmiggeſhweiften
Geſtellfeſtaufliegt,die „Bekt“(Beute,mhd.biute),der Tiſch,
aufdem derBrotteigzu Laiben geformtwird,der „Schirel“,das

Eiſen,mit dem die Teigreſteaus der Mulde abgelöſtwerden,
der „Iwe-Käſſel(ſhonmhd.oven kiſſel)zum Zuſammenſcharren
der glühendenKohlen,der „Iwewäſh“(ſhonahd.ovenwiſc)aus

grünenRuten zum Säubern des Backofensvon den Kohlenreſten,
der„Iweſchäſſel(zumhd.ſhuz,„ſchaßz““),das langgriffigeHolzbrett
zum „Einſchießen“des Brots. Iſtdas „Backes“gutverſchließbar,
ſowird wohlauchder „Hacktroh“,das Hackbrettzum Bereiten

der Würſte,und „deSpräßz“',dieWurſtſprize,dortaufbewahrt.
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Unter dem Schopfen iſtzumeiſtauh der Kelteruntergebraht
(„deKielter'‘):einemächtigeEichenſpindel(,„Rielterdok'',Doce),
an der die HohlſhraubemittelſtQuerbalkenherabgewunden
wird und ſo auf übereinandergelegteHolzblökeund durchſie
auf die Craubenmaiſheim Kelterkaſtenpreßt.Der Shweine-
ſtallſtehtoftunter dem oder inVerbindungmit dem Schopfen.

Die Geräte ſindmit der Hausmarkegezeihnet,die bei vor-

nehmerenGeſchle<hternin den Städten auh aufdie Grabſteine
eingemeißeltwurde.

Im StallſindPferde,Ochſenund Kühean derKrippe(„Kräpp“)
befeſtigt,das Heu wird dur das „Ruftloh''(Raufe)vom Stall-

boden,wo es aufbewahrtwird,in den Stall hinabgeſtoßen.
Über den Hof quergeſtelltſchließtſihan den StalldieScheune

(„Scheier“',mhd.ſhiure)an. Su beiden Seiten der aus Lehm
geſtrichenenTenne (,„Dänn“')liegendiebeidenViertel(,„VDirel“'),
in dem unten Heu, in einer oberen SchichtedieKörnerfrüchte
bis zum Druſh verwahrtſind.Reichtder Raum dazunicht
aus, wird im Hof oder im Garten ein großer„Buern““(Korn-
barn)errichtet.Doch greiftgegenwärtigmit Rückſichtaufdie

Feuersgefahrder Brauh um ſi, das Korn ſofortna< der

Ernte auf einem freienPlat vor der Gemeinde oder baldmög-
lihſtna< der Einfuhrin den Hof mit der Dampf-(Benzin-)
Dreſhmaſchinedreſchenzu laſſen.Ein Anbau zur Scheuneunter

demſelbenDache,das „Kuewes““,dientzur Aufbewahrungder

Spreu„Ruef“(mhd.kaf,moſelfr.Kuef).
Auf dem Hof ſtehtder Brunnen. Es iſtmeiſtkein gutes

Zeichenfürdie Waſſerergibigkeit,wenn es zweiſind.An einer

ſtarkenBrunnenſäule(,„Branneſtepp"')iſtoben eineÖffnungein-
geſchniten,in der ſi<hals ungleiharmigerHebelder Brunnen-

ſhwengelbewegt.Am Ende des dünneren,längerenArmes iſt
die Brunnenſtangebefeſtigt(,„Brannerad“'),an der der Eimer

geradeüber dem offenenBrunnenſhahthängt.Der kürzere,
dickereArm iſtmit Steinen oder einem Holzblombeſhwert,um

ſobeim Heraufziehendes gefülltenEimers dieLaſtzu erleichtern.
Dur die Scheune(dur<das „Scheirendirchen““)oder neben

der Scheunevorbeiführtder Weg in den Garten (der„Scheire-
g uerten''),der mit einigenJohannis-(„Roſinen“)und Stachel-
beerſträuchern(,„Äjres''),ſonſtmit Äpfel-,Birnen-und Pflaumen-
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bäumen beſegtiſt,aber noh genug Raſenpläßezum Weiden der

Kälber übrighat.Zwiſhenden Nachbargärteniſtgewöhnlih
keine wirklihe,ſondernnur eine gedachteEinfriedigung(,,der
Sriden“‘),manqherortsjedo<hein „Schidzong““(Scheidezaun),am

Ende des Gartens der „Bodemzong“‘,hoh und ſtarkaus Ruten

mit 4—5 „Ädern“'(Slehtgängen)geflohten,von den „Aßen“
(Saunpfahl)geſtütund vom feſtenStrohda<(„detGefäßel'';
dieQuerſte>enſinddie„Fäßſtäken““,den „Songfäßen'';zu mhd.
vißen,weben)gede>tund vor Regenfeuchtigkeitgeſhüßt.Das
iſtdie richtige,ſauberausgeführteſächhſiſheUm friedigung.Der

Bretterzaun(,„detGeſhäß“')iſtaus Sparſamkeitsrückſihtenge-

wöhnlihvon vornhereinnur notdürftigangelegt.Der „Bodem-
zong“'gehörtnihtdem einzelnen,er umfaßtſhüßenddie ganze
Gemeinde;darum iſtex nur an wenigenStellendur< ein nied-

riges,mit einem ſtarkenHolzſhloßverſperrtesTürchen,das
„Bodemdirchen“',durhbrochen.

Ein Blumengärtenlegtdie Hausfrauin einem Winkel des

„Scheireguerten“"an, dur ein leihtes„Geſhäß''vor den Käl-

bern geſhüßt,oder an der Nachbarſeitedes Hofes,fallsniht
vor dem Hauſeſelbſtein Pläßchenvon der Gaſſeabgeſchieden
werden kann. Die Lieblingsblumender ſächſiſhenHausfrauſind:
„Arziſſen''(Narziſſe),„Bezil<h''(Baſilikum),„Gerjeris“'(Päonie),
„Jachzinten''(Hyazinthe),„Konneleljen“'(weißeLilien),„Leljen““
(Maiglößchen),„Liwemelther(Löwenmaul),„Majeram''(Majo-
ran)„Rätterſpirn“'(Ritterſporn),„Riſen“(Roſe),„Rosmarin'“
„Tulepan‘“'(Tulpe),„Trinetatesker“'(Stiefmütterhen),„Valen“
(Gelbveigel),„Wiewerris''(ſ<warzeWeberroſe).

Die vielenApfelſortentrennen ſi< in „Kärnäpel“,Bäume,
die aus dem Kern gezogen ſindund darum nur leidlihgenieß-
bares Obſt liefern,und „Puesäpel“',gepfropfteBäume. Unter

den letzterenhabender „Batull-',der„Seß-"'(Süß-),der„Shmäk-“
(gewürzter),„Kliſchingker‘“’und „FSarrerappel“"einen guten
Namen. Der „Glues-""und „Batterappel''wird als frühzeitiges
Obſtgeſhäßt.Von Birnen bevorzugtderBauer die„Akeweßen“,
de Miel-“,„Hinh-“,1Huewer-“',„Uiſer-',,„Pärgamut-'(Ber-
gamot),„Schwengs-''(Shweidnißtz-)im Spätherbſtund Winter

die „Lijels-""und „Daichentbir“(Dechantsbirne).
Unter den Pflaumenſortenwird die Herbſtpflaume(,Pels““)
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von der ſüßeren,aber nihtvom Kern löslihen„Matſch“unter-
ſchieden;Sauerpflaumenſinddie runde,kleine „Kräh“"und
etwas größere„Prom'“.Als beſondersedleSorte giltdierötliche
¡„Nisnerpels‘‘(ſ{<onim 16.Jahrh.ung. als beszterczeiszilva

berühmt).
Den natürlihenmenſhlihenBedürfniſſendient,an den „Mäſt-

tuppes“’angelehntoder in den Stallwinkeleingebaut,das Holz-
häuschen(„Haiſel“,„Shämpes''),fallsnihtin alterSitteGar-

ten,der „Mäſttuppes''oder „detRachen“',der ſchmaleZwiſchen-
raum zwiſchendem eignenund dem Nachbarhaus,ſolhenSwek-
Ren dient.

Das ZaungeflehtgehtaufaltgermaniſheÜbungzurück.„Äder“*'
n. iſturſprüngli<hein „Rutenbündel'“(heſſ.Äder,„aufgeſhih-
teterHaufe‘,moſelfr.ädern,„Zäunen“,altſ.eder,angelſ.eodor
„Saun‘).„Ah“ iſtwohl altrom. Lehnwort aus lat.ass(is),
Stange.— Von den Gartenfrüchtenſinddie Gurken (Kraße-
weßz),rum. castravete,crastavete,(flav.Krastavicd),erſtim
16.Jahrh.teilsaus dem flav.Süden (überKronſtadt)insLand

gedrungen,teilsvon Norden herüber Polendur< ungariſche
Vermittlungübernommen worden (nöſn.„Audrängk,über ung.

ugorkaaus poln.ogorek,the. okurka).Au die„Matſch“,
eigentlidie„Damaszenerpflaume“,iſterſtſpäteingeführt,wie auh
der„Äjreſch'',dieStachelbeere,erſtnah dem aus derStammheimat
mitgebrachten„Weimrenäjreſh'"(mittellat.agresta,mhd.agraz)
benannt worden iſt.Die altePflaumeiſtdie „Pels‘‘,die alt-

germaniſchePflaumenſchhlehe(Bilſe),von den Römern entlehnt
die ſhonveredelte„Promm“',niederrhein.Prume (vielleihtniht
erſtaus lat.pruna, ſondernunmittelbar von den griechiſhen
Anſiedlungenheraus gr. 790uvor entlehnt).AuchdieBezeich-
nung des Veredelns „pueſſen“'(vgl.„Pueßappel)„pfropfen“'“,iſt

noh in der Urheimaterworbenes altr.Lehngut(lat.putare,
niederl.poten,naſſauiſhpoſſen,„Bäume beſchneiden“),wie auh
der ganze Gemüſebau(,„Planzz'“',„Krautſeßling)aus lat.planta

„Setling“übernommen iſt.
Die fürSiebenbürgenkennzeihnendeApfelſorte„Batullapfel'“

bezeihnetdem Namen nah einfa<heinen erſtaufdem Lager
reifendenApfel(nah rum. patul„Heubett“zum Einlagernvon
Obſtund Gemüſe),derSorte na iſt es der ungefähr1820 aus
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England auf das DurleſerGut der GrafenHallereingeführte
Windſor-Apfel.Die Herkunftder„Akeweßen“'weiſtnah Öſter-
reihhin(Nägelwißbirne).

Das Haus umſhließtdem ſächſiſ<henBauern das ganze Leben.

Wie derHausſprucaufderGaſſe,ſoempfängtdieHofſchwelle,der

„Dirpel“,an der Gaſſentüreden Fremdling.Wer ſieüberſchreitet,
wird aus dem Fremdenzum Gaſt.Er trittin den heiligenFrie-
den von Haus und Hof.Es giltno< wie im alten deutſchen
Recht,„daßein jederFriedſollhabenin ſeinemHauſe,wäre
es auh nur mit einem Fadenumfangen.“Darum heißtnoh
bis heutigenTages der Hofzaunder Hoffriedenund deshalb
beſtraftenno< im 17. Jahrh.die altenStatutenden Geſellenmit
Stoſtreihen,wenn er über den Zaun in den Hof des Meiſters
ſtiegund ſo den Hoffriedenbrach,und nochheutebedrohendie
DobringerNachbarſchaftsartikeldieFrau,die in den Nachbarhof
hinüberſhmähtoder die Nachbarindur< und über den Zaun

hilt,mit ſhwererBuße.
Nochheiligerals dieShwelledesGaſſentürchensiſtdieSchwelle

des Hauſes.Uralter Brauh und Glaube haftetdaran.

„Ih wäll der nemi iwer den Dirpelkun.“ Das iſtbitterſter
Grollund ſhwerſteAbſage.Unter derSchwellezog man die Leiche
desSelbſtmördersdurch,damit ſeineSeelenihtwiederzurückfinde.
Unter dieSchwellebannt man den böſenKobold. AufderSchwelle
empfangenBräutigamund Braut,wenn ſievon der Trauung
nah Hauſekehren,zum EingrußeBrot und Wein. Dort wirft
man zum Eheſegender Braut Körner in den Borten. Unter den

Dirpelbindet man dieZauberkräuterein,in ihnſhneidetman
das Zeichenein,daßdieHexennihthinüberkommenkönnen,den
Sriedendes Hauſeszu ſtören.

Im Haus knüpftſi<an Herd-und Rauchlochder alteGlaube.

Dort kriehtno<hheuteaus der Mauerrizedas „Mühmchen“,
die weißeMauerſchlange,und die breiteKröte,und man reiht
ihrſcheudas SchälchenMilchund glaubt,es ſeidie alteGroß-
mutter,die Unglückins Haus bringe,wenn man ihrein Leid
antue. Um den Herd führteder Ehegattenah der Trauung
ſeinejungeFrauoderer trugſiedreimalum das Feuerund ſette
ſieaufden erhöhtenSißals den Ehrenplatzder Hausfrau.In
das Rauchlohwerden alleKrankheiten,das „Gebreh“wie böſes

ZX
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Zahngeſhwür,Fieberund Geldſuchtgebannt,damit dieKrank-

heitsgeiſtermit dem Rauchin die Luftverflögen.
So iſtdas ganze Leben mit dem Hauſeverflochten,und es

begreiftſih,daß in Spruh und Lied der Liebe zum Vaterhofe,
dem Schmerz,wenn er verlaſſenwerden muß, ergreifenderAus-

druck gegebenwird.

Ich ſagtzwo Riſenän de Motterbank,
Ir härzmeng Motter,ih ſonih Dank.

Ich zän ewe, i<hzän dervun,
Wer wiß,woni ih weder kun.

Echſagtzwo Riſenän de Vueterbank,
Ir härzerVueter,i< ſonih Dank.

Ichzän ewe, i< zän dervun,
Wer wiß,woni ih weder kun.

Ich wärde jo u< weder kun,
Wonn alle ſ<hwarzRuewe weiß Fäddercherhun.

Wer aber aufdem eigenenHofebleibt,der fühltgar feſtden
Boden unter denSüßen.„Kam norvir aſet“,drohtſhonderKnabe
dem Gegner,und der Erwachſenehältden Spruchin Ehren:
BeſſereinHausauh no ſo klein,als ein großesund nit dein.

Im Laufeder Seitenhatſihdas Haus vom Hofe,der Hofvon
dem Acererbegelöſt.Auchim ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenDorfeſinddie
Höfeals ſolheEigenbeſizgeworden,und hieund da wohntauh
ein Einwohnernur zur Miete in ihnen.Aber ein rehterBauer

iſtdoh nur der,der aufſeinemeigenenHofeſit und dieHof-
teilebearbeitet,die dazugehören.Er nur iſtvollesGlied der

Gemeinſchaft,die aufdem Grunde der altenGeſhlehtsgenoſſen-
ſchaftenden Volkskörperausmacht.

Geſtaltund Geſundheit.
1. Daß die SiebenbürgerSachſennihtungemiſhteinheitliher

Herkunftſind,zeigtſhon ihreäußereErſcheinung.Keines der

üblichenUrteileüber die verſchiedenendeutſhenStämme paßt
aufſieim ganzen. Aber auh im einzelnenwird es kaum mög-
lih ſein,beſtimmteVergleihspunkteherauszufinden,obwohl
einigehervorſtehendeMerkmale dazueinenAnhaltpunktbieten
könnten. Im allgemeinenüberwiegtder blonde Menſchenſchlag.
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Von 2000 unterſuhtenSchulkindernaus verſchiedenenDörfern
des Siedlungsgebieteshatten(abgerundet)1100 blonde,900
dunkle Haare,830 hattenblaue,620 dunkle,450 unbeſtimmt
gefärbteAugen. Die Körpergrößekann im ganzen als gutmittel

angegebenwerden. Aus den einzelnenGebieten der Landbevöl-

kerungſhwanken die Angaben über die mittlereGröße der

Männer zwiſchen164 und 172 cm, der Frauenzwiſchen150
und 164 cm. Als der größteMann wird ein Heltauermit 200

als die größteFrau ebenfallseine Heltauerinmit 180 cm aus-

gewieſen.Dochrühmtſihau<hdie Umgebung Schäßburgseines

großenMenſchenſhlages.Wenn die ShäßburgerHausfraudas

rihtigeAusmaß einer Klafterdes gekauftenBrennholzesbe-
zweifelt,breitetder Arkeder ohneweiteres ſeineArme aus, um

damit das natürliheKlaftermaßanzuwenden.Deshalbführen
die „Altländer“im Burzenlandden Spottnamen„de Longk-
heſſigen“oder auh nur „deHoſſen'’,womit auf die langen
Schenkelder Volksgenoſſennamentli<haus der Schenkerund
RepſerGegendhingedeutetwird (,Hachſe“,mhd.hahſe,mnd. heſſe,
haſſe).Der Größeentſprihtauh die Stärke. Der Hamleſcher,
der einenMann erſchlagenhat,verteidigtſich:„Ichtupt(tupfte)
en nor af de Glag,elline iwerdretſih."“"Dem aufmerkſamen
Beobachterwird auh ſonſtder Unterſchiedder äußerenErſchei-
nung in den verſchiedenenGegendennihtentgehen.Dem feſt-
auftretenden,breitſhultrigenBurzenländerſtehtder gedrungene,
bei ſeinemWohllebenſtarkzur FettleibigkeitneigendeUm-

ſtädter(Umgebungvon Hermannſtadt)gegenüber.Der Wein-

länder iſtgeiſtigwie leibli<hleihterbeweglih,der Schäßburger
zäherund durchgreifend,„dannerſhlahtih“',der Schenkerund
Repſerſehniger,der Nöſnertro des etwas weihenEindru>es
von verhaltenerKraft.

Eine auffallendeErſcheinungſinddie Mädchenund Frauen
des mittlerenHarbachtales,die in ihrerzierli<henGeſtaltmit
den dunkelnAugen und Haaren,den geſhmeidigenBewegungen
und dem oftbildſhönenMadonnengeſihtin merkbarem Gegen-
ſaßetwa zu den blonden,breitba>igenFrauender Shäßburger
und HermannſtädterUmgebungſtehen.Jm Vereinmit derTat-

ſache,daß in dieſenDörfernaltromaniſheLehnwörtergerade
des häuslihenLebens in beſondersgroßerAnzahlvorkommen,



38 Die äußere Erſcheinung.

und mit der Beobachtung,daß die Männer dort im mittleren
und höherenAltervielfa<hdieNeigungzum Zuſammenſhrump-
fenhaben,möchteman verſuchtſein,hiereinenTruppvon Ein-

wanderern ehemalsvorwiegendromaniſcherHerkunftzu vermuten,
währendſonſtwo(im unteren Harbachtal)au< Frauengeſtalten
begegnen,dieden Anbli> rot-und flahsblonder,geradezufrie-
fiſherArt bieten.

Für KörperpflegeſindplanmäßigeMaßnahmen erſtin jüng-
ſterSeit allgemeingetroffenworden. In den Städtenfindenwir

ſhon vom 15. Jahrh.herüberallBadeſtuben.Auf dem Lande

Rennt der Bauer das Winterbad niht,kaum wird auchbeidem

ſeihtenWaſſerſtandder Bähe im Sommer Gelegenheitzum
Baden im Freiengegeben.ÄltereSittenbüchleinrügenan der

Stadtjugenddie übermäßigeFreude am Baden. Das Turnen

wurde in den 40-gerJahren des 19.Jahrh.dur< St. L. Roth,
den SchülerPeſtalozzis,eingeführt,gegenwärtigniht nur als

ſtädtiſches,ſondernals volkstümlihesTurnen auchaufdas Land

eifrighinausgetragen.GroßeVerdienſtehabenſihum das volks-

tümlicheTurnen beſondersTh.Kühlbrandt(Kronſtadt),Th.Schnei-
der (Mediaſch),R. Phleps(Hermannſtadt),J. Unberathund
G. Lander (Schäßburg)erworben.

Ein GegenſtandernſterBeſorgnisiſtdie geringeVermehrung
der Volkszahlin Vergangenheitund Gegenwart.Wenn fürdie

VergangenheitKriege,Seuchenund ſonſtigeWelt- und Natur-

ereigniſſedie Urſachedafürabgegebenhaben,ſo muß in der

GegenwartderGrund dazuebenſoinVerwüſtungendur Alko-

hol,Tuberkuloſeund Geſhle<htskrankheitenwie in der gewollten

Kinderbeſchränkunggeſuchtwerden. Wenn auchnihtim allgemei-
nen fürdas ſiebenbürgiſh-ſächſiſheVolk,ſo giltdochfüreineReihe
von beſtimmtenDörfern,namentlihau im NöſnerLand,derDor-

wurf des Zwei-,ja des Einkinderſyſtems.Erfreulicherweiſewird

an anderen Orten der Kinderſegengern geſehenund geſhäßt,
und es gibtGegendenzwiſchenden Kokeln,in denen der junge
Nachwuchskaum noh Platzin Dorfund Feldmarkfindet.

An ſi< können die Landſchaftenund Städte Siebenbürgens
als durhausgeſundbezeihnetwerden,Kronſtadtund Schäß-
burg geltengeradezuals „Sommerfriſchen'’,Mediaſch,Biſtrißz,
Sädhſiſh-Reen,Mühlbachdürfenſi<heines gleihmäßigmilden
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Klimas rühmen. Nur Hermannſtadtiſtdur ſeineſharfenWinde
BeſchwerdenderAtmungswerkzeugeausgeſeßtund war ſhonim
17. Jahrh.alsHerddesNervenfiebers(Thyphus)gefürchtet.Die

verbeſſertenWaſſerverhältniſſe,beſondersdurchdieneue Gebirgs-
waſſerleitung,habennun wohl dauernd dieſeGefahrbeſeitigt.
Auchſonſthatdie FürſorgefürgeſundheitliheEinrihtungenin
den Städten und beſondersauh der Aufſhwungder ärztlichen
Kunſtder legtenJahrzehnteauf dem Sachſenbodennihtnur

den ſtädtiſhenKrankenanſtaltendurh die Heilerfolgebeſonders
auh aufchirurgiſhemGebiete(vorangegangenwar ſeit1886 die

evangeliſcheKrankenpflegeanſtaltinHermannſtadt,geleitetvon Dr.

Otto)einen gutenNamen verſchafft,ſondernauh die Bekämp-
fung der früherſoarg gefürhtetenKinderkrankheitenhatbe-
deutendeFortſchrittegemacht.

Im Volksbewußtſeinſelbſtwerden dieKrankheitennur nah
ihrenäußerenMerkmalen und Wirkungenerfaßtund benannt.

Daher die oftre<tallgemeinenund mehrdeutigenBeſchreibungen
vom leihtenUnwohlſeinbis zu den leztenTodeszuckungen.

Von volkstümli<anerkannten Krankheitenſeienhiernur

einigeherausgehoben:
AllgemeinesUnwohlſein:„Ed äs mer net zem bieſten,ed äs

mer anäh“ (übel);„deFraMotter wid ane oanäßer“'(dieFrau
Pfarrerinwird immer ſhle<terausſehend);„e huede ſuelGe-

ſicht“(fahleFarbe);„etwid mer uerklich(„artlih‘,zum Erbrechen
reizend);„etſhochert,higertmi‘ (dur<ſhauertmih);„Kälken“'
(anhaltendhuſten);„de Mälſh äs mer net gedrol“(ſchlägt
mir nihtgutan);„ihhun eſellenWiduecht''(alleGliederſhmer-
zen mir);„meng Srä wimert um Hiftwi“(leidetan VRopf-
ſchmerzen);„dränglih"“(ſ<hwindlig);„zegäneſhLeh machen“
(ohnmächtigwerden).
Verwundungen,Gewächſeuſw.:„Ih hu mer de Foß beli-

dicht“(verletzt);„ih bä verwaorlieſt''(,verwahrloſt‘,habe am

KörperSchadengenommen, Hahnbach);„i<huMaler um längke
Soß““(weherSuß);e äs erbrochen,e äs maleri<,hueden Leif-
ſchaden“(hateinen Bruch);„Drogen“(Drüſenanſhwellung);
„Fehwuerzen''(Hämoerhoiden);„et(dieFrau)hued e Gewieß
(Gewächs)u ſich.“
EinzelneKrankheitenErwachſener:„Alf,derAlfdräkt mich“
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(Bruſtbeklemmungen);„Bochſchnegden''(Darmkrämpfe);„Biſ-
uert'’(Rotlauf);„bis,ſ<hwerKrint“'(Hinfallende);„Bochkrint“/
(alleArten von Darmkrankheiten,Ruhr uſw.);„detFräſen““
(„Frieren“,allemit Schüttelfroſtverbundenen Krankheiten,beſon-
ders Wedhſelfieber,auh „Ritt“(mhd.ritte)genannt.„Der Ritt

ul dichſcheddeln!“';„detGallefräſen'(Gallenfieber);„Hagjmaſch
Krint““(ung.Nervenfieber,Typhus); „Ämgank“ (allgemein:
Seuche);„deInflorenzia,Faulenzia(Influenza,Grippe);„Am“
(eitrigeWunde);„en emi Bloder,Päßken“'(moſelfr.Am, Eiter);
nSchnäfelz'“(Froſtbeulen);„Stah' (alleFormen von Lungen-
leiden,Lungenentzündung);„Sätter''(Fle<htenausſhlag).
GeiſtigeStörungen:„geſhuppt“,„verrafft'',„tiri<"",„nebu-

nih‘“’(rum.nebun),nöſn.„verſhekt“,„nalächhtig“(neulithtig);
„ed äs dad em dijän de Härmestat,genz de Zabeng,äntrit

Houshät“ (d.i.in die Landesirrenanſtaltin Hermannſtadt).
Einen beſondernPlaz nehmen unter den Kinderkrankheiten

ſolheein,die na<hdem Volksglaubendurh zauberiſheEin-
flüſſe,vor allem den „böſenBlik‘ (,„berofen''),oder dur teuf-
liſheEinwohnung(Auswechſlungdur den „Alf“)herbeigerufen
ſind.In ihrerBekämpfungſpielendeshalbdiezauberiſchenAb-

wehrmittel(Beſprehungen,zauberiſheHantierungen)dieHaupt-
rolle.In dieſeGruppegehörtvor allem das „Gebre<h“,wor-
unter alleFormen des Schnupfen,Bruſtbeklemmungenuſw.ver-

ſtandenwerden,„detFierih''(Ohrenſtehen,fernerverſchiedene
Sormen des Bauchwehs;mhd.ver), „detHangtſalder“'(wenn

Kinder,ohneeine beſtimmteKrankheitzu haben,welk ausſehen,
nihtre<tſi<hentwikeln;„hangtsaldrih“'),„de Sraß‘'(Frai-
ſen);„Verhiſſemen''(Bauchzwicken).Außerdem ſindneben den

¡„Reddlen“'(Rötheln,Maſern)und dem Scharlahnoh gefür-
teteKrankheitender „Jeſelshoſten'"(Keuchhuſten),„de Bloder

äm Halz“(Diphtherie),nöſn.„Schopperleißz'(Bräune,zu rum.

soparla„Eideſe‘;Eidechſenkrautiſtals Heilmitteldagegenim

Gebrauch).Harmloſeriſtder „Mums“ (nöſn.de Angenod,„Drüſen-
anſhwellung*),hartnä>kiger:„ethuetWerm' (Würmer).

Der Bauer aufdem Lande ſ<häßtdie Geſundheithoh ein.

Bei mancherleiUnglücksfällentröſteter ſi<h:„wonn em nor de

(den)Geſangthuet“(wennman nur die Geſundheithat)und
der Gruß beim Zutrinken und Nieſen:„zer Geſangt!“iſtvoll-
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inhaltli<h gemeint. Die Verſammlungbegrüßtund verläßter:

„mMätGeſangtfängdenijih;mät Geſangtloſſenijih." Des-

halbopferter gern und vielzur Wiederherſtellungder Geſund-
heit.GroßesZutrauen hater zum Arzt,der es aufserſte„träfft,“
der ſofortdie Krankheiterkennt und das entſprehendeHeilmittel
verordnet,ebenſozur „Medezin“',die er nah dem Preiſe(,„e
hued en deierMedezinverſchriwen““)oder nah ihrerſihtbaren
Wirkungeinſhäßt(„datwor en ſtarkMedezin,ſehueden ge-

pat, geſcheddelt'').Eine gutwirkende oder ſehrteure Medizin
wird,wenn ſienihtganz eingenommenoder der Krankegeſtor-
ben iſt,gelegentlihim Keller gut verwahrt,und es wird bei

neuerliherErkrankungeinesHausgenoſſenzunächſtmal mit ihr
verſucht.Dem Arztdankt der Geneſende:„Wo der HärrDokter
ned erous kam, bäs na lag ih {i lang angder’mDreſch“
(unterdem Drieſchd.i.im Grab).Für beſondereKrankheiten
(Verſtopfungen,Gliederſhmerzen)iſtdie „Amtfrä(Hebamme)
mät derSpräßz“'oder „zem zän““(reiben),„ſ<hmieren“'zur Hand.

In gleicherWertſhäßzungwie der Arztſtehenaber auh die

vielenHausmittelund Heilkräuter,die,von kundigerHand und

zu RundigerZeit gepflückt,Wunder an Heilungzu vollbringen
vermögen.Im Mai blühtalles,auh das Waſſer.Im Mai iſt
alles„gehilſem“'.AlleKräuter ſindfüreineKrankheitgut,man
muß nur wiſſen,fürwelche.“(PaulineSchullerus.)
Dazu kommendie verſchiedenenBreie,diein einTüchleinoder

aufeineBinde geſhmiert(„eBanjthemachen''),aufdie Wunde
oder dieſhmerzendeStelle des Körpersgelegtwerden. Wie über-

hauptwarme Umſchlägeſehrbeliebtſind,z.B. bei „Bochſchneg-
den“’(Bauchkrämpfe):„en wuerme Däkel,gebetBrit u< Pali
af de Boch.“(Oderauh: „em dret de Nuewelſin'“,,man dreht
am Nabel‘,Birthälm).Ebenſoheilkräftigiſtdas „zän““(ziehen,
d. i.verreibender kranken Stellemit dem Daumen und Zeige-
finger,der dur<hSpeichelbefeuhtetoder ſonſtwie— 3.B. dur
Serdrücken einer Maulwurfgrille— heilkräftiggemahtwor-

den iſt).
Da aber dieKrankheit,namentlihbeiKindern,eben alsteuf-

liſcheBehexungangeſehenwird („edäs Gemahtet“,Gemadhtes;
„em äs ned awergliweſhawer wat wor äs, äs wor‘),ſowird
noh vielfahgegen dieKrankheitvon Kundigen(zumeiſtFrauen)
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„geredet“(,peſpern'‘,„flüſtern“,„roden'“,„raten“,„verſprechen“',
„durhSprechendie Urankheitfortſhaffen‘,„machen“,„machen
gegen etwas‘).Noh kürzlihkonnten aus dem Nöſnerlanddur
Sr.Krauß eine SülleſolherZauberſprüchegegen Krankheiten
aus dem lebenden |[Volksbrau<haufgewieſenwerden. Im all-

gemeinengiltvon den Jungen,daß ſienihtmehr an das

„roden“'glauben,im Notfallwenden ſieſihaber doh auh an

eine,„diees verſteht“.„Unterdem Doktor war es (dashunds-
altrige,zurückgebliebeneKind)wie lange,die(heilkundige)Frau
hates gewonnen.“(Kennzeichnend:„etze<htem ous'“,„dieKrank-

heit,eigentlihder Krankheitsgeiſtziehtaus dem Kranken hin-
aus‘).Es iſtnur natürlich,daß mit der fortſchreitendenSchul-
bildungund ſonſtigenAufklärungder Glaube an die Heilkraft
dieſer„Segen“allmählihſhwindetoder ins Halbdunkeldes
Bewußtſeinszurückgedrägtwird. Solche„Segen“ſindbekannt

gegen das „Berofen“'und den „Sierih'’derKinder,gegen Blat-

tern,Blut- und Magenkrankheit,gegen Git, Grind,Gelbſucht,
Rotlauf,„Schlier“,Shwärn,gegen Verrenkungund Warzen.Sie

ſindzumeiſtſoaufgebaut,daßzuerſtBegegnungund Geſprächmit
dem Krankheitsgeiſtmitgeteilt,und der Geiſtſodannin den Wald,
insWaſſer,indieWüſtegebanntwird,den Schlußmachtregelmäßig
dieVerchriſtlihungdesSpruches:im Namen GottesdesVatersuſw.

Als Beiſpieleine alte Aufzeihungin nhd.Sprache:
Die Bermutter und Fer
gingenmiteinander über einen Berg.
Was ſolltDu tun?

„Ichſollzu dem NU.N.gehn,
und ſollihm ſeinBein brehen
und ſollihm ſeinKreuz abſtehen;
ih ſollein Leih aus ihm machen.“
Nein! das ſolltdu nihttun.

Komm mit mir in einen grünenWald,
da ſeinzween Brünnlein kalt,
von einem ſolltdu trinken,
und ſolltzu Grund einſinken!
Im Namen Gottes uſw.

Oder es werden heilkundigeFrauen(Ritter,Männer),denen
man begegnet,aufgefordert,ihr„Geſpreh'“zu laſſenund dem

Kind dieKrankheitzu nehmen.Dafürwird als Einleitungder
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Auszug,die FahrtdieſerFrauen(Männer)erzählt.An Stelle

der Frauenund Männer trittöftersJeſusund Maria (oder
Jeſusmit Petrusoder andern Apoſteln).

Gebreh,Gebre<h
et zähn dra Ritter än de Kräch,
Ir Ritternit vun deſemVängt det Gebre<h,
Mäd iwer dad hi,hiRech,
Äm Nume Gottes uſw.

oder
Et ſaſſedra Fräen än enem Geſprech,
Iv Sräen nit menges Vängt ſeGebrech,
Mäd än ir Geſpre<.
äÄm Name Gottes uſw.

Kennzeihnendiſt,daß es zumeiſtdreiHelfer(Frauen,Ritter,
„dreiWenken““,„dreiheiligeFrauen““,„dreiEvangeliſten'’,„drei
Butterfrauen“')ſind,die angerufenwerden. Zu zweitgehtJeſus
mit Sankt Peteroder Sankt Markus.

(nöſn.) Kriſtusmät Petrusgängenaw enem Weh,
Petrustrud aw än marmerin Ste,
e ringktſi<hde Oder oh de Be.

Oder gikzer Oder,
Be gikzer Be,
Wai te äm Matterlaiw emfangebäſt.
m Namen Gottes uſw.

Sür dieVornahmedieſerBeſprehungenſindbeſtimmtevom

gewöhnlichenBrau<habweichendeHantierungenvorgeſchrieben.
Das Waſſermuß vor Sonnenaufgang,flußaufwärts(oderauh
gerademit dem fließendenStrom),ſhweigendund ungeſehen
geſhöpftwerden,ſowienat oder (vonFrauen)wenigſtensmit

aufgelöſtemHaar. Sum und vom Waſſerwird gelaufen.Das
Waſſerwird in einem Kännchenoder au<him Munde gebracht.
Die Einzelbeſtandteiledes Heilmittelsmüſſenüberallhergenom-
men, in einerbeſtimmtenZahl(meiſt9) rückwärts aufgezählt
und beigegebenwerden. Es iſtförderli<h,wenn die (drei)Heil-
frauengleihenVornamen haben.ReicheBeiſpieledafürſindim

Siebenbürgiſh-ſächſiſhenWörterbuhmitgeteilt.
Hiernur eines,das allerdingsauf hohesAltertum deutet,

aus Felmern:Eine Spindel,eineNadel mit eingefädeltemZwirn,
ein größeresſpizesMeſſerübereinandergelegt,ſodaßdieSpitzen
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derNadel und Spindelſi<hberühren,dieMeſſerſpitzeaber etwas

hervorſteht,werden mit dem eingefädeltenFadenfeſtüberwun-
den. Dies iſtder Zauberſtab.Neun Halmknotenvon Korn-

oder Roggenſtroh,9 Knoten von einem neuen Birkenrutenbeſen,
9 MeſſerſpitzenAſche,ein Töpfchenjenah der Größedes Be-

rufenenvon */,—1*/;SeidelInhalt,eineirdeneSchüſſelgehören
ebenfallszum „Escherhe-kochen““.Iſtallesbereitgeſtellt,ſonimmt
der geheimnisvolleVorgaugſeinenAnfang.Zunächſtwird etwas

Waſſer(etwa*/,Seidel)in das Töpfchengegoſſen,dies ans

Feuergeſtellt,worauferſtdie Strohknoten,dann die Birken-

rutenknoten,inumgekehrterReihenfolge(9,8,7,6 uſw.)gezählt,
endlih,ebenfallsumgekehrtgezählt,9 MeſſerſpizenAſcheindas

Töpfchengegebenwerden. Früherwurde auh von den vierTiſch-
een abgeſchabteHolzſpänchen,abgeſhabterKalk aus den vier

Stubene>en,immer der E>kenqueredes Fimmers nah mit der

Spitzedes Sauberſtabesheruntergekraßt,dem Waſſerzugeſeßt,
doh iſtdieſeErweiterungdes Vorgangesjeßtzumeiſtaußer
Übung.Die kochendeFlüſſigkeitwird in diebereitgeſtellteSchüſſel
gegoſſenund das Töpfchenverkehrtaufden Boden derSchüſſel
angedrückt.Wenn die dabei in das TöpfchenaufſteigendeSlüſſig-
keit laut brodelt (,proßelt‘‘),ſo iſtdas Kind „ſtark“berufen.
Nun nimmt die das ÄſcherhenkochendeFrau den Zauberſtab,
faßtdie Schüſſelmit der Linken,hältſieüber dieWiegedes

berufenenKindes,und am Rande der Schüſſelvon links nah
re<htsmit der ZSauberſtabſpizeumherſtreihend,ſpritſiedie

erſteBeſhwörungsformel(ausder Mundart überſetzt):Das mach
ih fürdas Berufene,fürdas Gefangene,fürdie vielenböſen
Augen,die dieſesJungchenanſahen,fürdas Berufene,fürdas
Gefangene.O Herrgottgib,daß ihrIrrgangni<htaufrichtig
wäre, eh der Stunde,daß es verſhwinde,das Berufene,das

Gefangene,im Namen Gottes uſw. Während des „im Namen

Gottes des heiligenGeiſtes,Amen“ wird mit der Spie des

Zauberſtabesder Boden des Töpfchensin folgenderWeiſeleicht
berührt:

1 5

Im Uamen des heiligen

Amen
4 2

Geiſtes Gottes
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Die alſobeſ<hworeneFlüſſigkeitwird wieder insTöpfchenund
wenn ſiezum zweitenMale kocht,wieder in dieSchüſſelgegoſſen,
das Töpfchendarüber geſtülpt,und währendnun der Sauber-

ſtabvon rechtsnah links am Rande der Schüſſelherumgleitet
— alſoin entgegengeſeßterRichtungwie oben — murmelt die

Srau den zweitenBeſhwörungsſpruch,der dem oben angeführten
vollſtändiggleiht.Bei: im Namen Gottes,des heiligenGeiſtes
Amen ändert ſi<hdie Reihenfolgefürdas Aufſeßendes Stabes,
indem dieſesmalbei 3—4 begonnen1—2 fortgeſeßtund bei 5

wieder Schlußgemachtwird. Nochiſtdie Flüſſigkeitnihtheil-
kräftiggenug, ſiemuß zum drittenMale insTöpfchengeſchüttet
und gekochtwerden. Iſtſiewieder in dieSchüſſelgegoſſenund
das Töpfchendarüber geſtülpt,ſprihtdieFrau,währenddieſes-
mal der Zauberſtabwieder wie zum erſtenMale von linksnah
re<htsam Rande der Schüſſelherumwandert,den drittenkräf-
tigſtenSauberſpruh:Es gingendrei heiligeFrauenin ihren
Wald ſchauen.Sie ſahendas Jungchen,ſieſtahenes durch
TTs erleiKrankKheiten.Gott gebe,daßihrIrrgangnichtaufrichtig
wäre. Eh derStunde,daß es verſhwinde.O Herrgott,ſheides
aus ſeinemKöpfchen,aus ſeinemGliedchen,aus ſeinenSchritt-
cen, aus ſeinenÄderchen.Herr,leitees, Herrſcheidees; im

Namen uſw. Die Reihenfolgefürdas Aufſezendes Stabes iſt
die folgende:2, 1, 5, 4, 5. Nun hatdas Äſcherchenſeinevolle

Heilkrafterhalten.Die heilendeFrau und die Mutter des Kin-

des tauchendieFingerſpitzein dieFlüſſigkeitund reiben(„zähen“)
damit Stirne,Wangen und Kinn,ſodannÄrmchenund Füße des

Kindes. Wenn das berufeneKind ſihgar zu arg krümmt,wird

auchder Leib ſobehandelt.Mit einem Löffelhenwerden einige
Tropfender „klarenSlüſſigkeit“dem Kinde einflößtund dieſes
dann in dieWiegegelegt.Die Schüſſelmit dem Fauberſtabquer-
über wird unter die Wiege geſtelltund bleibtſolangedort,bis
das Kind einmal darüber geſchlafenhat.Wenn das Kind auf-
wacht,wird der in derSchüſſelnoh vorhandeneInhaltaufden

Hofhund,wenn keinerda iſt,aufdie Kagzegegoſſen.Damit iſt
die Heilungvollendet.—

Das Geſundwerdenwird in Ausdrüken kräftigerAnſhau-
lichkeitbegrüßt:„ihbän em nochiſtentgaKt“(bindem Tode

no< einmal entgangen;mhd. *entjü>ken),„entwaſht“,„ent-
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kun“. „E huetſi<herklouft“(erklaubt,erholt),„E äs weder

kernih''(körnig,geſund).Üble Stimmung na<hüberſtandener
Krankheit:„e äs krangkgewieſt,doräm äs e eſiirkel“(mürriſch).

Wenn aber alle Medizin,alles „doktern‘'und alles,was

ſonſt„gemacht“werden kann,nihtmehr helfenwill,dann er-

gibtſihder Bauer,als Leidenderund als Zuſchauergefaßtin

ſeinSchickſal.Er weiß,daß Gott ihm oder den andern keine

„Lebtage“mehr beſchiedenhat.Er weißdas „aufden Tod krank

ſein“und das Sterben ſelbſternſtund doh anſchaulich,faſtheiter
zu kennzeihnen:„E huetden Alde geſän(denTod) e äs mäd

enem Soß äm Gräf;e maht kem äÄngt“';(nöſn.)„e huendelt
mät den Burgoer(dieBorgoerGemeinden treibenHolzhandel),
äm de Bredder (nämli<hzum Sarg)";„e huetſi< de Stärf-
gat<h(Sterbe-Unterhoſe)mätbro<ht(erwird hierbleiben)“;„e
ſtitdem Dit ze Gevatter‘;„e äs än de ließgtenSägen“;„e wit

hemmelzen(himmeln)';„e huetbrit (bereitet),„verriht''(ver-
rihtet),„iwerſtanden,e äs iwern“. „E läd iverJeren“'(iſtauf-
gebahrt).„E latſhulangangdermDreſch(untermRaſen).Ört-
lihgilt— nah der Lagedes Friedhofs— „jenſeitsder Hunds-
winkel-Brücke‘“(Gr.Schenk),auf den Kreuzberg„zu ſchlafen“
(Jakobsdorf).

Wenn ein Kind im Sterben liegtund dabei ſ<wer leidet

(nöſn.„em ſaitſaineBueln“ man ſiehtſeinenJammer daran),
gibteineFrauder Mutter den Rat,niederzuknien,ſi<dieHaare
aufzuflehtenund zu beten: „Härr,nem me Kängt vu mer, e<
wäll et nemmi als mengt erkenne,der Diut ſalet hun“ (Herr
nimm diesKind von mir,ih will es nihtmehr alsdas meine

erkennen,der Tod ſolles haben; Schlatt).
Das iſtder ehrliheTod auf dem Krankenlager.Von den

„gottloſenTyrannen“erzähltDamaſus Dürr,daß keiner von

ihnen„mittreuhem(tromenen)todtzur hällenkönnen fahren.““

Rleidung.
Wenn es au< im allgemeinenrichtigſeindürfte,daß die

TrachtverſteinerteMode iſt,ſogiltdieſeAusſagedoh nur für
dieeinzelnenKleidungsſtücke,die,irgendeinmalraſhaufgegriffen,
JahrzehntejaJahrhundertelangihrebeſondereForm bewahren.
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Die Verbindung der einzelnen Kleidungsſtükezur Geſamttracht
aber iſtim ſtetenFlußbegriffen,jenahdem ſtärkereoderſhwä-
chereEinflüſſevon den MittelpunktendesVerkehrsſihgeltend
machen,oder wie im ſtetenWettbewerb zwiſhenhausverfertig-
ten Kleidungsſtükenund von außen eingeführterMarktware

die wirtſchaftlihenMöglichkeitenoder Einſchränkungenden Aus-

ſhlaggeben.
Die nachſtehendeknappeSchilderungkann deshalbaus dem

FluſſederTrachtenentwiklungnur einDurchſchnittsbildzeichnen,
wie es ſihetwa um dieWende des 20. Jahrh.in den ſiebenbür-
giſch-ſächſiſhenDörferndarſtellt.Die VerſchiedenheitenderTracht
beruhenvorzügli<hdarauf,wie weit dieſerEntwiklungsgangin
den einzelnenGegendenvorwärtsgeſchrittenoder zurückgeblieben
iſt.EinzelneZügederTracht,die als„früher“bezeihnetwerden,
greifenbis in die Mitte oder das erſteVierteldes 19. Jahrh.
zurü.

Im ganzen genommen kann man ſagen,daß das Haferland,
namentli<die Schenker,Repſerund Zwiſchenkokelgebietenoh
die TrachtjenerZeit bewahrthaben.In der Umgebung von

Hermannſtadtiſtſiedur< prunkendereStoffeübertriebenwor-
den,in derBiſtriterGegenddur beſondereFarbenprachtnament-

lihder Mädchentrachtausgezeihnet.Am meiſtenhatneuere Art

der ſtädtiſhenKleidungim Burzenlandund in der Nähe von

MediaſchEinflußgewonnen. In merkbaren Gegenſatztrittdie

MädchenkleidungeinigerDörferin der Nähe des Harbatals
(Schönberg,Mergeln)dur die dur<gängigeFarbenzuſammen-
ſtellungvon ſhwarz-weiß(ſhwarzeLeibchenaus Raſch,einem
tiefſ<hwarzglänzendenGewebe aus Wolle,eigentlihaus Ziegen-
haar,ſhwarzeund weißeSchürzen)gegenüberderFarbenbunt-
heitder andern ſächſiſhenGegenden.

Die Sonntagstracht(,ſihſangtihundan‘';auh „ſihouszän““,
d. i.dieWerktagskleidungmit derſonntäglichentauſchen)unter-

ſcheidetſihvon der Werktagstraht— außerdur die beſon-
dern Kleidungsſtükedes Kirhganges— nur dur feinere
Stoffeund den reiherenS<hmu. Hierhat zuerſtſtädtiſche,
gewerbsmäßighergeſtellteWare die ſelbſtgefertigtenStoffeund

Kleidungsſtükeverdrängtund ſiedem Werktagezugewieſen.
Indem aber die abgenußtenSonntagskleider— „detSang=-
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tihsgeret,ſhinGedeis' — als WerktagskleiderihrenDienſt
weiter tun,verdrängenſieau< hierallmählihdiealtenEigen-
gewebean Wäſcheund Oberkleidung.EintretendeLücken werden

dabei,obwohlder Bauer verächtlihaufdieKleidungder „Blo-
zaddrijen“(derStädter,diemit wenigdauerhaftenblauen „Sad:
dren“',Fetzen,behangenſind)herabſieht,erſtre<tmit billiger
ſtädtiſherFabrikswareerſetzt.
In der Trachtgehn heißt„gebeireſhugedo“'(,geſhädkt'“,

zugeſhi>t,nöſn.„beret“,bereitet)ſein,ſtädtiſhſihtragenwird
als „ousgeklit‘‘(ausgekleidet)bezeihnet.

Am kennzeihnendſtenſtelltſi<hwie überalldie Trachtder

Frauen,namentli<der erwadſenenMädchendar (,,deKlidſcheft,
det Geret‘‘).Das Oberkleid iſ ein kurzesbis zum Schlußrei-
chendes,ärmelloſesLeibchen(,„detLaibel“'),ſ<hwarzoder farbig,
mit weißenKnöpfen,oben mit einerfarbigen„Maſch‘'(Maſche),
„Braſtflietſh''geziert.Daran ſchließtſihbis zu den Knöcheln
der Kittel an („derKeddel,Kerl“,in der Harbachgegendauh
„Pändel““genannt).Er iſtjena< der Jahreszeitund der be-

ſonderenVeranlaſſungaus verſchiedenemStoffgefertigt:im

Sommer zur Seldarbeiteinfa<haus Linnen,im Winter aus dun-

kelblauem oderſ<hwarzemWollzeug,um ſeinerſhwarzglänzenden
Sarbe willen in der HermannſtädterUmgebung als „Bäffel-
(Büffel-)ſtoff‘'bezeichnet.

In einigenGegenden(S.-Reen)wi>eln dieFraueneinen 3 m

langen,negßartigen,ſelbſtgewobenendunkeln Gürtel (,„Girkel*“)
um den Schluß.HalbmeterlangegeknüpfteSranſen(,„Zirln“)
hängenüber dieHüftenherab.Ein ſolher„Kerl“,der um die

Hüftegegürtetwird,iſtein „Gurtkerl'“’.Von ihm unterſchieden
wurde ein frühergetragener„Baſemkerl''(Buſenkittel,ehemals
3. B. inSchönbergüberhauptnur „Keddel“’genannt)aus Linnen,
Leibchenund Kittelin einem geſchnittenund genäht,ähnli
dem „Kätel“(Chorhemd)der Geiſtlihen.Er wurde über den

Kopf geworfen,im Schlußdur einen Gürteloder die S<ürze
zuſammengefaßt.Vorne und rückwärts war der „Baſemkerl“
etwas eingereihtund hattevorne einen Sliß. „Giren“,wie
beiden Männerhemden,bewirkten,daß er oben eng, unten breit

wurde. Gegenwärtigwird er noh hieund da, beſondersbei

Weinbergarbeiten,als leichteſteKleidungüber dem Hemd ge-
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tragen, ehemals das FeſtgewandalterFrauen,in dem ſie,„„ge=
ſhlijert“’und im „ſchinenHemd“ begrabenwurden. (Jn Wol-

kendorfz.B. in einem ſhwarz„gegläßtenBauſemkerl''.)Der

Bruſtteildes „Kerl“führtin Klosdorfabgeſondertdie Bezeich-
nung „Wal“.Der Beſa am unteren Rande des „Kerl inwen-

digheißt„Bleh“(auh:„i<hſalmer de Kerl beſäßen“)aus-
wendig:„Afgeneſſel.“’DasſelbeKleidungsſtück,eindunkelblauer,
feinerTuchkittel,oben mit einem ärmelloſenrotenbuntgeſtikten
Leibchenverſehenund unten mit 4—5 Reihenbunter Franſen
und Goldſhnürenbenäht,heißtin Weißkirh„Reok““(Rock).

Jum Tanz am Sonntagwird der „ſhinPändel‘'(weiß,wo0-
mögli „geſtärkt'')angezogen. (In Weißkir<ein3—4 m brei-

ter ganz feingefalteterweißerRo.)
Als UnterwäſchetragendieFrauenund Mädchendas „Hemt".

Das Sonntagshemd,„detſhinHemt“,aus feinſtem,ſelbſtgeſpon-
nenem Linnen,neuerli<hvielfa<hBaumwollenlinnen(,,„ponzän
Hemt')reihtnur bis zur Hüfte.Als Unterteilwird ein Unter-

rom („Angderpändel'')angezogen. Oder es wird der „Pändel“'
aus groberemLinnen nah jederWäſcheerſt— der „Pändel“
wird mit der anderen Grobwäſche„gebet“,das Oberhemd
„mät Sifgewieſchen“'(mitSeifegewaſchen)— an das „ſhin
Bemt“’angenäht.Im Werktagshemdiſtvon vornhereinder
feinereOberteilmit gröberem„Pändel““verbunden (auh:„Ang-
derhemt)“’.Am Srauenhemdunterſcheidetman „detVedderdil“,
„Hängderdil““und „deÄrmel“. An derKehrſeitedes Halſeswird
ein Beſaßſtreifen(,detLenj“')angenäht,der Halsſtreifenſodann
mit Stepp-und Zierſtichenverziert(,„geſtäpt“').„Nackleng*“nennt

man den gereihtenTeil hintenam HalsdesFrauenhemdes,die
„Laſchen““ſinddieunter derAchſeleingenähtenLeinwandſtreifen.
Die weiten,bauſhigenÄrmel ſindnihtdur<hNähte,ſondern
dur Kettenſtihe(nöſn.„Gekietenſel'*)mit Vorder- und Rücken-

teilverbunden.Unten erhältder Ärmel breiteStulpen(nöſfn.
„detStaielte'“),die an beiden Rändern mit ſ{hmalenDurch-
bruhbörthen(nöſn.„Birkeln“',„Börteln')verziertſind.Junge
Srauen und Mädchen haben am Ärmel ſtattder Stulpenver-
zierteReihfaltenmit ſhwarzerSeidegenäht(nöſn.„Preiskih'“).
Swiſchenden Kokeln werden die Stulpendur einenanſchlie-
ßendenſ<malenStreifen(,detLenj'')oder dur<hdie ſpitzen-
Shullerus, Siebenblrgiſh-SächſiſheVolkskunde 4
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artigen„Sluddern,Fluren““vertreten.Der Ärmelwird mit farbigen
Schnürchen(„Schnärchen'')zuſammengehaltenodereinfaherdur
eine Maſche(,„Rippeſtrop“’,Gr.-Scheuern).Das „ſhinHemt'
iſtdas Glanzſtük,an dem ſihdieKunſtfertigkeitderſächſiſhen
Bäuerin auswirkt. Die Bruſtteiledes Hemdesſindin feineSält:
hen gelegt,die in verſhiedenenFigurenfeſtvernäht(,„„gerat“',
gereiht“)ſind.Das in dieſerArt vernähte,zwei Hände breite

viere>igeStück („detGeraſſel,de Uelingken““,nöſn.„Liäppen"')
iſtin der Mitte zerſchnittenund wird dur< eine Bruſtnadel
zuſammengehalten.Als eingenähteFigurenund Muſter ſind
beliebt:„Arbeslecher'“(Erbſenlöcher);„Blietcher'“(Blättchen);„det
Kaßzenträpih“(Kaßentreppe);„detKirekegdih“'(Weizenkorn);
„Mäſchtergither“';„Narziſſen“;„Richer“(Rehe);„riſi<“(mit
Roſen);„ſtärni<h“'(Stern);„Toppeladler“';„Tulipanen““'(Tulpen);
„Zelih''(Seile,Linie);„Hirſh“.

Die Vorderteiledes Hemdesſindmit der „Braſtnolt'’(Bruſt=
nadel)zuſammengeſte>t.

Die Geſamtheitder Wäſche(fürFrauenund Männer) iſt„det
Gedeis“ (nöſn.„detGeret'“).Sie rein gewaſchenund nicht„ver-
kaddert““(unordentlihgewaſchen,halbverſ<hmugßt)in der Truhe
zu haben,iſtder Stolzder Hausfrau.

Über dem „Kerl (,„Pändel“)wird „derSchurz“getragen,
ohneden ſi<heineFrau nie vor andern zeigenwürde,aus gro-
ber Leinwand am Werktag,aus feinemund feinſtemLinnen
am Sonntag.In der „Lenj“iſtdas Shurzblatteingenäht,von
oben bis unten geſpaltendurchdie löcheriggeſtikten„Leiſter“
(gehäkelteoder geſchlingelteEinſaßleiſte).Der Saum und der

untere Rand iſtmit Spitzengeziert,in ſ<hwarzerStiſeideiſt
darüber der Name der Trägerinſamt Hausnummer zu leſen.
Aus der Stadt drängtallmähli<hauh die geblümteund ſeidene
Schürzevor. Jn der S.-Reener Gegend(Botſh,wie auh ſonſt)
wird unter der weißenSpißenſhürzeno<heine farbigeWoll
oder Seidenſhürzegetragen.

Der Kopf der Frau,in einigenKokeldörfern(Radeln)auh
der jungenMädchen,iſtin dieHaubegehüllt,am Werktageinz

fah aus weißenLinnen,mit den „Strepen“(Strupfen)unter dem
Kinn gebunden— „Hiofmät dem Puppes''(Eibesdorf),weil

darunter der Haarwulſtdes na< vorn geführten,im Bedarfs=
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fall doppelt gelegten oder dur ein Polſtervon Uleie verdickten

Sopfeshervorſteht— am Sonntag„deHoufmät de Spigen“’.
Vom Burzenlandherhatſi<in den MarktflekendesAltlandes
die breitſpizigeſhwarze„Kriner-(Rronſtädter-)houf“"eingebür-
gert.Über der Haube wird das große„Knäppdach“(Knüpftuch)
gebunden,das am Sonntagin derKircheſteifgefältetin leuh-
tendem,etwas bläuli<hſ{himmerndemWeiß prangt.Die Kleid-

ſame,dreiteiligeReener Haube iſtmit gewebtenSeidenblumen
und „Sluttern“'(Goldflitter)benäht.Eingefaßtwird ſiemit einem

ſhwarzenBand. Schwarzeoder bunte „Häubnmaſche“'dienen

als Knüpfbänder.AlteFrauentragenin der Reener Gegendnur

ſhwarzeWolltücher(,„HäranDacher“')oder dunkelblaue,weiß-
punktierteWaſchtücher,jungeFrauen hingegenauh farbige
(„tarkih'’)Woll- und Waſchtücher,an Feiertagenund bei feſt-
lichenGelegenheitenSeidentüheroder das weißeSpißentuh
(„geſtraiktDauch“').
Beſchuhtſinddie Frauengegenwärtignoh zum großenTeil

mit kurzenRöhrenſtiefeln,in die ſiewie die Männer „Foß-
dächer“'(leineneLappen,im Winter Slanell)einſhuhen.Doh
dringtin immer größeremUmfangdieVerwendungvon Strümp-
fen — nihtſelbſtgeſtrikte,ſondernaus derStadt gekaufte—

vor, dazu„Topangken,Paputſchen“'(Zug-und Shnürſtiefletten).
Sogar„Slorſtrümpfe“'ſindnihtmehr unbekannt. Zur Feſttracht
gehörtenehemals„giſſäSchagen''(Schuheaus Geisleder)und

„Kreiſelſhagen'“,Shuhe aus feinemLeder in verſchiedenenFar-
ben mit gefälteltemSchaft(inden Städten),ebenſodie„Iplik''-
Schuhe(hintenam Abſatzmit einem Sle<htwerkaus Drahtver-

ziert,nöſn.„Shaugen mät gialn[gelben]Eiskern,“'Sonntags-
ſchuhemit ble<beſhlagenenAbſätzen,Treppen).

So mit den üblichenKleidungsſtückenverſeheniſtdieFrau
(dasMädchen)angezogen „wä en Repp“ (wieeine Rübe).
Reichliherund zärtlihernoc iſtdas Lob einesgutangezogenen
Kindes: „Te bäſtwä en Ris am Guerten“'(wieeine Roſeim

Garten);„Härrgottisken!“(Marienkäfer);„na kaſtte dihbe-
dingken“'(kannſtſtolzſein):„moi,moi! te bäſtna hiferdih,
dat te ſtängkſt“’(hoffärtig,daß du ſtinkſt);„tegreßt(grüßt)
na nemol en Zegunen(Jigeuner)'oder: „.

- « ned emol en

Kabeſh“’(Kuhflade),„Giß“'(Siege),„Bakiwen'(Backofen.—

4*
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Sur Wendung vgl.den gleihenſcherzhaftumkehrendenVer-

glei<hbei Walthervon der Vogelweide:herMeie,ir müeſſet
Merze ſin,e i< mine frouwenda verlür.)

Der Kirchgangam Sonntag,ſowiedie hohenSeſtfeiernan

Hochzeitenund Kindtaufenfügenzur Srauentrahtno< eineReihe
hervorſtehenderAusſtattungsſtückehinzu.Die „jungeSrau“
trägtam zweitenHochzeitstageſowiean den erſtenSonntagen
nachherund bei beſonderenSeſtlihkeiten(beſondersals Tauf-
patin)das „Gebotelzel“'(,„Gekrällſel“,„Gehäll“;„bodeln“',
„ſchlijern“’,„ſhlodern“’,„modjern'“,„moceln“',„heven“'„häuben').
Unmittelbar auf den Hinterkopfoder auf ein „Schlofheifken““
(Schlafhäubchen)wird ein rundgebogenerWulſtaus Segengelegt
(„Kranz“',„Bockelkranz'',„Kranz“,oder auh eine „Kwatſh“',
„Quetſche,ein mit TuchüberzogenesDrahtgeſtell,oder ſonſteine

Unterlage),darüber einHäubchen(,„Bockelhouf“",„Kwätſchhouf'“).
Nun werden die „Slietſhen“'(bunteBänder,inStädten und rei-

chenDörfernauh Silberund Goldborten)zweimalum den Kopf
gewunden(ſodaß ſieden „Kranz“halten),ſodannhintenam

Hauptfeſtmit einerSte>nadel geſchloſſen,wobei noh eingutes
Ende alsSchmucküber den Rücken herabhängt.Über das Häub-
hen wird nun der Schleiergelegt(,„Bockeldah“',„Schlujer-'
„Schluegerdah'“',„Fatchel'“',„Modjerdah'',„Dremmel“".Je älter

die Frau iſt,deſtofeſteriſtdas Gewebe).Das eine,in krauſe
Saltenzuſammengenähte(oderauchglattgeſtrichene)Ende kommt

über die Stirne zu liegen,das andere hängthintenhinab(oder
wird um den Halsgeſchlungen).Quer über den Hinterkopfwer-
den dur<hden Schleierdie „Bockelnolden“'(„Schlijernolden,hi
hohe‘,terni<hNolden‘,„Nadelnmit Türmen‘) in den „Kranz“
geſte>t,je na<h dem Aufwandbis 5 Paare,zu beiden Seiten

zur Befeſtigungdes Schleiersjeeine kleineglatteNadel (,Giß-
ugen''„Siegenauge‘,„Zwicelneltcher).

Beim „ſhlijern“'der Tochteram zweitenHochzeitstageſprit
die Mutter: „Gotterhaltdih angderdengemIrekranzunt loß
dijalt wärden.“'Stirbtdie Tochtervor der Mutter: „Ih ſhli-
jertdi, da te än den helijenIſtanttratſt,na ſhlijernihdi
und ſhä>kendich(rüſtedihzu)dem Hemmel.“Es iſtalter,ſhon
im deutſchenMittelalterbezeugterBrauch,daß die Mutter oder

deren Vertreterinam zweitenHochzeitstageder jungenFraudas
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„Wiplichegebende“ anlegte. Ein Vorwegnehmen des „bocelns“'
(Nachklang vorreformatoriſhenFirmungsſhmuckes)bedeutetan

einigenOrten des „Shlijern“’(blau)der jungenMädchenam

Konfirmationstage.
Um die Hüfteträgtdie gebo>elteFrau den Spangengürtel

(„Spongegirkel“’,aus buntem Samt, mit zumeiſtunehtenSteinen

beſetzt,oftau<hmit Goldplattenbelegt;det „Molzken“',Tal-

meſh),mit den an den Schließenherabhängenden„Singkeln““.
Von der Achſelüber den Rücken fälltder ärmelloſe„Mangkel“'
(Mantel)aus enggefälteltemſ<hwarzenTuchherab,inwendigrot

geſäumtund mit Bändern unter den Armen befeſtigt.Junge
Srauen tragenin Botſ<hüber dem Mantel freiherabhängend
bunte „Schnär-Salpen''(Schnürbänder).Im Winter hülltſihdie
Frauin den „Kirſchen“',einenSchafpelz,derdieWolle nah innen,
das weißgeglätteteFellnah außenwendet (,„Fichen“'in Wolken-

dorfi.B.)und oben einſteifes,ſamtüberzogenesBrettalsKragen
hat(„derHarmel“„Hermelin‘).Die Stelledes „Kirſchen“'(breit
mit Eichhörnchenfellverbrämt)wird auh durchdie kürzeremit
braunem FSüllenfellverbrämte „Bläß“'vertreten.Die Bräme

(„Brem“)iſtmit dem „Iri<h“(Muſterin das Fellgepreßt)
geziert.

Der Sonntagstra<tderMädcheniſt derſiebenbürgiſch-ſächſiſchen
Borten eigen,den diekonfirmiertenMädchenaufdem Kopfetragen
(„deBirtemet''),eineſteife,handbreitbisgutſpannenhoheRöhre
aus ſhwarzemSamt,oben offen,hintengeſhliztund durchein

breites,buntes Band,„detPartirbant“‘,zuſammengehalten.An-

dere Bänder,„Slietſhen,„Sälp*',„Maſh“,„Sronſen“',die mit

großenPerlennadelnund Flitteram hinterenRande des Borten

befeſtigtſind,hängenbis zu den Knöchelnherab,ſodaßſiebeim
Kirchgangno unter dem „Mangkel‘“(„Mingkelthen“'),den auh
ſietragen,herausragen.

Ein „Spangegirtel““um dieHüfte,in dieSeite ein oder zwei
ſeideneTüchermit einem Zipfhineingeſte>t(,„detFichen'',Sei-

hen)aufder Bruſtdas breiteHeftel(,Hieftel‘‘),die runde,mit
Steinen verzierteSpangezum Zuſammenhaltendes „Laibels“',
vollendenden Sonntagsſtaatdes jungenMädchens(derBraut),
den als„Ousſtogedais''(Kleidungzum „Ausſtehen“,d.i.zum Kon-

firmiertwerden)dieElterndem Mädchenzum VKonfirmationstage,
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oftunter ſ<hwerenwirtſhaftlihenOpfern,kaufen.(Derb-ſtolz
ſprihtda wohl der Vater aufſeineTochterzeigend:„Af deſem
Kalfhen zwiePuerIſſen“',hängenzweiPaar Ochſen).

Beim Kirchgangwird über die Schulter,mit den Enden über

die Bruſtherabhängend,no< das „Dredachelthen“'(„Troken-“.
Handtuch“)genommen, ein ſchmales,inStreifenbeſtiktesLinnen-

tuh,auh „Watech“,Weihetu<h(Waldhütten,Gr. Laſſeln)oder

„Mingkelchen““(Großſcheuern),nöſn.„Schal'“(Treppen)genannt.
Statt der bunten werden in der Trauer und in der Saſten-

zeitdunkle „Slietſhen“'an den Borten geheftet,eben eineſolche
noh in den Sopfgeflohten,der vom glattgeſcheitelten(,gegläß-
ten‘)Haar unter dem Borten herabhängt,vom „Mangkel“'über-
de>t wird. Das Haar wird ſoglattgekämmt,„datde Mäcken

drafousglätſhen“'(daßdie Mücken daraufausgleiten).
Den Halsſ<hmü>menmehrereReihenbunter Glas- oder Por-

zellanperlen(,„Krällen““,„Pärlen““).Hierſeieingeſhoben,daß
die Frauen das immer dünner werdende kurzeSöpfchenunter
der Haube biegen.Die Schulmädchentragendas Haar in zwei
Söpfen,die KonfirmiertenMädchenin den ſüd-ſiebenbürgiſchen
Gegendenzumeiſtin einem Zopfgeflohten.In der ſtädtiſchen
Umgebung,im Burzenlandund in Nordſiebenbürgenwerden auh
von den erwachſenenMädchen zweiSöpfegeflohtenund als ein

Kranzauf dem glattgeſcheiteltenKopfaufgebunden.Der Borten

wird immer bei hängendenSöpfengetragen.
Ein Schnupftuh(,„Schnetzeldah'')kennt und benüßtman zu

dem im Worte bezeihnetenZwe> nicht,dazu dient die „Arke-
der Lächtſcher“'(Lichtſchered. i.die zweiFinger)oder das „Dre-
dah“ (Handtuch)hinterder Türe,wohl aber tragendieFrauen
und Mädchenbei Ausgängeneines in der Hand,um von Seit

zu Seitdie Mundwinkel damit zu wiſchen.
Die ſtädtiſheBürgertrahtkannte und kennt den „Segdel““

(„Serel‘‘,Draas,Stein),das ſ<hwerſeidene,in allenFarbenaus-

geſtattete,am Bruſtlayund am untern Rande des Roces ver-

brämte Seſtkleidder vornehmenSrau,wie „der BaſemkKerl“
Bruſtund Kittelin einem Stü geſchnitten,aber nihtwie dieſer
hlaffherabhängend,ſonderndurchgeſteifteUnterrökeden Kittel
weit ausdehnend.In Keisd iſter, aus blauem Gewandſtoffge-
fertigt,no< heuteKittelder Braut.
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Die Dauerhaftigkeit der zum „Segdel'' benüßten Stoffe erlaubte

es, das FeſtkleiddurhmehrereGeſhlehtsreihenhinzu vererben.

Auh wurden abgetrageneStüke aus ſtädtiſhenBäuſernauf's
Land verkauft.Dort wurden ſieweiter getragenund dienten

als Vorbild fürAnfertigungneuer Stü>e: ein Fingerzeigzu-
gleihfür den Weg der Mode von der Stadt zum Land,eben

dur die Kleidungsſtückeſelbſt.
Zur Männerkleidung gehörenin erſterLinie die Hoſen

(„deHiſen‘‘),die im Sommer aus groberLeinwand,im Winter

aus ſelbſtgeſponnenemund gewebtemweißemSchafwolltuhbe-

ſtehen(„groHiſen““aus „Ponere'',„ſelbſtgefertigtesWollzeug').
Die „Hiſen“'ſhließenſi<heng an die Beine an. Nur von der

Sommerleinwandhoſehängtder „Toppert''weit und langherab
und fordertdie Spottluſtheraus.Sie ſindunter der Sußſohle
mit „Strepen“'(Strupfen)angebunden.An den Hüftenſindſie
dur<heinen durhgezogenenſ<hmalenRiemen befeſtigt,zumeiſt
aber nur mit „Sängeln''(Schnalle)und dem breitenLederriemen,
der ſhwarzoder rot gefärbt,mit „Firn“(gefärbtenLederbänd-

hen)ausgenäht,über dem Hemd den Schlußzuſammenhält.Im
breitenRiemen wurde früherin einerLederſcheide„detGewier““
(,dasGewehr“,d.i.Meſſerund Gabel)getragen.Im Seitenſchlißz
der HoſenſindLeinwandtaſcheneingenäht(,„detSchäp“').Ein

breiter,hoherRiemen iſtimmer zugleihauh Kennzeicheneines
vermögendenMannes. („EnhiuGezanjdelder“!,„einVornehmer“,
Rleinſcheuern.)

Der Oberkörperiſtin der Feldarbeitaußerdem Hemd un-

bekleidet.Für kältereTagesſtundendient„deGip“(Joppe)aus
grauem oder ſhwarzemWollſtoff,ungefüttertund mit geraden
Vorder- und Rücenteilen weit herabhängend,oder das mit

Slanellgefütterte,den Körperformenmehr angepaßte„Klit“
(Kleid)aus Wollzeug(Groklit),aber zumeiſtaus Tuch.Eine
leinene„Gip“tragennur dieFrauenin der Sommerarbeit.Die

Winter-,„Gip'“’umranden ſiemit Samtbörthenund färbigen
Sacenlißen(nöſn.„Krammlung'“).Das „Klit“iſtdas vor-

nehmere,die „Gip“das mindereGewand. „Wonnde Gipe Klit

äs, äs de Giß (Ziege)e Geter (Rind),heißtes in Bulkeſch.
Eine nachſtädtiſcherArt gefertigteJake heißtverächtlih„det
Reel“ (vonSuhrleutenund Halb-Handwerkerngetragen).In
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Gemeinden des S.-Reener Gebietes(Birk)verſtehtman unter

¡Recel“‘den anpaſſendenLeib derFrauentra<ht;das „Sangtuchs-
re>el‘’iſtgepußtmit Franſen(,Forlen“',„Jotteln‘)und Perlen-
ſchnüren(,„Pierleſhnar“'),„Ujaſch“'iſtin Birk ein kurzerMän-
nerrok mit zweiReihenKnöpfen.Die Heltauerkannten und

trugenfrühernoh die „Kalemuken“'(kurzerRok aus grauem

HeltauerTuch,nur im Winter getragen)und die „Kameſolen“
(kurzerRom aus blauem Flanell).

Die Süße ſtemenin hohenRöhrenſtiefeln(,ſhahti<hStiwel,
Tſchismanen““,nöſn.„deKommaſchaugn'“,feineStiefel,Treppen)—

je höherüber das Knie hinaus,deſtoſichreresZeiheneines
„gutenWirten“!—, in die„Foßdächer'““(Fußlappen)eingeſ<huht
werden. Die Schuhewaren früher„Simpelſhagn''(ohne„Sle>',
„Abſagz“;Belleſhdorf).In „Topangken“',„Paputſchen'“(Zugſchuhe),
„Jipitſ<h“'(Soldatenſhnürſhuhe)gehennur „Hergelaufene“.Nur

in ärmeren Dörfernerlaubt man ſi<im Sommer das Barfuß-
gehen(„barbesgeſhächt'')oder das Anziehenvon „Lappen“
(„Shlappſhuhe‘,Talmeſch).„Werbes''(Bundſchuhe)zu tragenwie
die Rumänen (,ſi<hwerbeſen''),giltals völkiſheEntgleiſung.
Der Schuhbeſtehtaus dem „Schueht'“(Schaft),der „Sierſ<h““
und dem „Ferbes''(mhd.vürfuoz,„Vorderſhuh“,„Soie‘)ſamtder

Sil‘ (Sohle).Iſt„detSerbes“zerriſſen,maht man an den

„(„Suecht“'ein „Gemächt““(Vorſchub).
Die ſelbſtgefertigteWollkleidungiſtin den reiherenGemein-

den ſhonfrüherder in der Stadt fertiggekauftenTuchkleidung
gewichen,dieerſtals Sonntags-,dann auh alsWerktagskleidung
vordrang(„debrong'',dunkel gefärbt,„Huiſen'“,Tobsdorf;„det
blo Klit).Die blauen Tuchhoſenſindnah Art der enganſhhließen-
den ungariſchenHoſengeſhnittenund mit roten Schnürenver-

ziert.In der Nähe von S.-Reen (Birk)iſtdieSonntagshoſeaus

feinemweißemSlanelltu<h(,„Abadauh“')gefertigt.
Das Hemd,am Werktagaus gröberer,am Sonntagaus feinerer

Leinwand,iſtweit und reihtin den meiſtenſächſiſhenDörfern
unter dem Gürtel eine guteSpanne breitüber dieHoſehinaus.
So ſehrwird dasals beſondereſähſiſheMännertrachtangeſehen,
daß dieLandler Burſchen,als man ſiebei einem gemeinſamen
Turnfeſtaufforderte,um der gleihmäßigenAusrüſtungwillen
desgleichenzu tun,entrüſteterklärenkonnten: „Wirlaſſenunſern
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Glauben niht!“ Das Männerhemd umſchließtmit dem ſhmal-
gereihtenoder mit „Kraiſeln“',„Krauſen“verſehenen„Galler“
den Hals.
Beſondersſhön ausgeſtaltetiſtdas Bräutigamshemd,deſſen

„Galler'“za>igausgenähtoder mit „Birkeln“'(Börteln)beſeßt
und deſſenHemdbinden(„Fluren“)mit „Preiſen''oder „ſpuerzn
ochgieleLengſcheren““(Burzenland)eingefaßtſind.Der „Galler“
wird durchfeingedrehte„Strep*''(mitbunten Quaſten)„Tſchu-
Rur“,„Plekcher“'verknüpft.Unten iſtdas Hemd „geſimt'"(ein-

geſäumt)oder mit einem Durchzugverſehen,der jenah den

verſchiedenenMuſtern„getreppelt'“,„Geknäpſel“'(Geknüpfſel)oder

„Leiſtchen“'(Leiſte)heißt(Gr.Scheuern).
Im Winter ziehtder Bauer (dieBäuerin)die„Braßlag''(Bruſt-

laß,nöſn.[Birk]„Bunda'')an, ein„Laibel“'(Leiben)aus Schaf-
fell,mit der Wolle nah innen,ärmellos,an der Seitegeſhligt
und zuzuknöpfeln(dur<„Knäpp“'und „Hängel“').Die Bruſtſeite
iſtreihmit Blumen- und Figurenmuſterin bunter Seidebeſti>t,
oder mit „Bumbuſchkern““(Quaſten)und „„Irih““(Muſterin
weißemLeder ausgeſhlagen)verziert.GegenKälte und Regen,
zumeiſtauh aufFahrten(,afder Ris‘ „amtliheFahrt‘)wird
der „Zonder“(,Zonderklit“'),einungefütterterMantel aus braun-

gefärbterSchafwolle,angezogen. Andere grobeWollmäntel ſind
der „Kotzen“',„deSarike",die „Säke“ (inHeltau„Shmieß'').
Die „Gluge“,„Glug“iſtein Wollmantel mit Kapuze.In gro-

ßerWinterkälteder„Koſchok“',ein Schafpelzmit der Wolle nah
außen,wie ihndie rumäniſhenSchafhirtenhaben.„Sonder
und „Säke“ werden mit einem Stria um den Schlußfeſtgebun-
den. Gegenwärtigwerden ſiemeiſtnur zu Hauſegetragen,für
Reiſeniſtein tuhüberzogenerSchafpelzangeſchafft.

Der Kopfiſtkurzgeſchoren,der Stirnezu mit längernHaaren,
die ſeitlihgeſcheiteltwerden. ÄltereMänner ließenſi<hbis

jüngſthindieHaarelangwachſen,im Na>en in dünneStreifen
geflohten.Ein Bart wird nihtgetragen,nur ein kurzgehalte-
ner Schnurbart(„deGrunnen“').Den Kopfbede>t im Winter,
bis ſpätin das Srühjahrherein,die ſ<hwarzeLammfellmügße,
im Sommer der breiteFilzhut,in den Kokelgegendenauchein
Strohhut(,„„Schifhot'').Der ſhwarze,breitkrämpigeFilzhutder
„Knieht“(jungenBurſchen)umſchlingtein buntes,in letzterFeit
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ſilber-und goldbrokatigesBand. Barhäuptig(,„rahifti<h')zu

gehen,giltals unſhi>li<und ungeſund.
Das Hauptſtückder SonntagstrahtderMänner bildetder

Kirchenro>in verſchiedenenFormen.Im „Altland“!bisinsBur-

zenlandhineiniſtder Kirhenro>ein langer,enganſchließender
Ärmelro> aus blauem Tuchmit rotenAufſhlägenan den Ärmeln
und ſtarkhervortretendenWulſtenam Schlußſchnittzu beiden

Seiten(„deGiren““).Statt der gewöhnlihenKnöpfedienen die

Bruſtherabbis zum SchlußlängliheKnöpfe(mitFwirn um-

wundene Stäbchen)und Schlingenoder meſſingene(undſilberne)
Spangen(„KRrepeln““),in der ſtädtiſhen„Bürgertracht“ſilberne
großeKnöpfe(,„Gampoſen“').Statt des längerenKirchenro>es
im Winter (,„deDaleman““,ausgiebigmit Slanellgefüttert„det
Mente‘),wird im Sommer und von jüngerenMännern das kür-

zere „Dalemanchen“'getragen.Der Gürtel iſt,wo einſolcherver-

wendet wird — in den Märkten und in der „Bürgertraht“—

aus roten und blauen Shnürengeflohten,mit herabhängenden
Quaſten an der Verknüpfungsſtelle.In einigenKokeldörfern
(Radeln)wird die „Daleman“'in ähnliherWeiſedur<hdas
„Gurtih“'(Gurttuh)zuſammengehalten.Die Schnürean den bei-

den Taſchendes „Mente“führendie ungariſheBezeihnung
„Sarkalab''(Elſternfüße).

Den Hut erſetztefrüherin derFeſttrahtdieMühe aus Mar-

derfell(„Iltis-"",„FSeierlengshot“',„-kapp,'“„zmäß'',mancherorts
auh in der Kircheauf dem Kopf getragen),in der „Bürger-
tracht“eine runde,fellverbrämteMühe mit einem Boden aus

buntem Tuch,in der Bauerntrahteine lange,ſpißzulaufende
Lammfellmügße,derenFipfelaufdieAchſelzurükgebogenherab-
hing.Gegenwärtigſindin den einzelnenDörfernnur wenige
Stücke dieſerMarderhütezu findenund werden kaum noc ge-

tragen(înAlzen:„de Kraiſemäß''aus kraushaarigemLamm-

fell).Im Winter wird die „Daleman“'in den Harbachgegenden
dur<hden „Kirchepielz“aus weißgegerbtemSchaffell,mit der

Wolle nachinnen,auswendigmit bunten Blumenmuſternbeſti>t,
erſezt.Dochwird dieſerPelzſonſtüberhaupt,au<him Sommer

zur Kirche,angezogen. In derUmgebungHermannſtadtsund im

Nöſnerlandkommt er Sommers und Winters der konfirmierten
Jugendzu (,„Pielzken''),währenddieMänner beifeſtlihenGe-
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legenheiteneinen feinen,weißenWollmantel,an den Bruſtteilen
bunt beſtickt,über die Schultergehängt(„nedugeärmelt“',niht
angeärmelt)tragen(nöſn.„derweißKeuze'“/,Treppen).Einen

beſondernMantel über der „Daleman“'kennt nihtnur die alte

ſächſiſheBürgertrahtfürRatsherrnund ſonſtigeWürdenträger
(„Sälſchi'“),ſondernauh aufdem Lande (Talmeſch)wurden frü-
herSommers und Winters über dem Kirchenpelzder„wejtRok“

(ausWolle)getragen.
Nur den gewöhnlichen,ſtädtiſhenTuhmantelüber dieShul-

tern zu hängen,iſtFeſttrahtder Handwerkerin den kleinern

Städten und Märkten.

Handſchuheaus grobemWollſtoff,nur mit einem Däumling
(„Schiewlengk““),nimmt der Bauer im Winter aufdieReiſeoder
zur Waldarbeit mit. Mit einem langen,dünnen Stri> verbun-

den,hängenſieihm über dieSchulternherab.
Der alten ſtädtiſhenBürgertrachtiſtau dieTrachtderGeiſt-

lihenentnomnien,nur daß ſtattder bunten die ſhwarzeFarbe
der Kleidunggegenwärtigüblichiſt:im Sommer die lange
ſhwarze„Daleman“'mit den ſilbernen„Krepeln''und dem

ſhwarzenSammetgürtel,im Winter das mit Lammfellgefütterte
„Mänte“, am Hals,die Schließenherabund an den Ärmeln

mit weißem(odergelbem)Suchskehlenfellverbrämt. Darüber der

ſhwarzevielfachgefältete„KrousRok'',deſſenSchulterblattmit

dem Alter des Trägersimmer grünerwird. Als Kopfbedemung
wird gegenwärtigeinweichesSammetbarett getragen.Die ſhwar-
zen Hoſenſtakenbiszu Beginndes 19. Jahrh.in hohenRöhren-
ſtiefeln.Zur Feſttrahtgehörtees, einSchnupftuh,oben zu einem

Wulſtgebauſht,in der Hand zu halten.
Über das allmähliheShwindenderTrachtiſtſhonim Vor-

hergehendeneinigesbemerkt worden. Der großeSchnittzwiſchen
Stadt und Land erfolgtezu Ende des 18. Jahrh.,als die vor-

nehmerenBeamtenfamilienteilsdurhBerührungmit den Geſell-
ſhaftskreiſenWiens teilsum der teuren Anſchaffungskoſtendes

zur Srauentra<tnotwendigenGeſhmeideswillen ſih„deutſch“
zu Kleiden begannen.Der Verſuh,die alte Trachtin den

Städtenwiedereinzuführen,iſtimmer wieder gemahtworden,
hat aber nur bei größerenvölkiſchenSeſtlihkeitenzum Erfolg
geführt.
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Eine Geſchichtederſiebenbürgiſch-ſächſiſhenTrachtläßtſihniht
lü>enlosſchreiben,da bildliheDarſtellungennur inwenigenSällen
in frühereJahrhunderteund au< da nurbis zur Reformations-
zeitzurückgehen.Doch erlaubenebenſodieBenennungender ein-

zelnenBeſtandteileder Trachtwie auh die Vergleihungmit

ſonſterhaltenenBildwerken und NachrichtengewiſſeRückſchlüſſe.
Wo dieſeBenennungen,im Gegenſaßzzur neueren deutſhenGe-

meinſprache,diekennzeihnendenLautformender ererbten,moſel-
fränkiſh-rheiniſhenMundart tragen,wird man mit einergewiſſen
Wahrſcheinlihkeitau<hfürdie damit bezeihnetenGegenſtände
nochdieHerkunftaus der Stammheimatannehmendürfen.Im
allgemeinenergibtſi<haus dieſerÜberlegung,daß der größere
Teil der Beſtandteileder Tracht,namentli<hder Frauentrat,
noh aus der Stammheimatmitgebra<htworden iſt,daß aber

ebenſoim Schnittwie in der Verwendungder Stoffeund Ver-

zierungendie Trachtebenſoden Einflüſſender Modeſtrömungen
der Seit wie der ſiebenbürgiſhenUmgebung reihli<hausgeſeßt
geweſeniſt.Die lettereBemerkungbetrifftnamentlihdieMän-

nerkleidung(„Mänte“,„Daleman“uſw.).Die Beeinfluſſungiſt
ſtetsvon den höherenGeſellſhaftsſhihtenzu den tieferſtehenden,
von den Städten zum Land ausgegangen.

Derſuchenwir dieKleidungsſtückezu bezeichnen,dieno<haus
der Stammheimatmitgebra<htworden ſind,ſofindenwir wie

in Siebenbürgenſoin Luxemburgund im WeſterwalddieUnter-

ſcheidungderKinderhäubchenſcharfdarin durhgeführt,daß bei

Knaben das Häubchenaus fünfFZwiieln zugeſchnitteniſt,die

aufdem Kopfwirbelin einem Knopfzuſammenlaufen,während
das MädchenhäubcheneinenMittelteilund zweiSeitenteilehat,
diezuſammengereihtund oben mit einem Bändchengeſ<hmüd>kt
ſind.Das „Sterrebängthen“(Stirnband)der Shulmädqeniſt
ſhon frühmhd.,alſowohl au< ſchonmitgebrahterMädchen-
ſ<hmu>,urſprünglihallen Mädchen eigen,mit der Seit aber

aufdie jüngerenMädcheneingeſhränkt.Zweifellosaber gehört
der Bänderſhmu>mder Mädchen,„deSlietſh'',Zopfband,noh
der Stammheimatan (luxb.fletſ<,franz.floche aus lat.flocca,
Quaſte).Als alte deutſhe,mitgebrahteBezeihnungkann im

Hinbliauf die Lautform(z,-1p)das ſonſtnihtdurcſihtige
nöſn.„de Sälp“,„Beortezälp‘“(Treppen)angeſehenwerden.
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Ebenſomag der„Birten“'(Borte)in ſeinerurſprünglichenForm
als ſhmalesHaarband(mhd.borte),wie es jungeMädchenim
Mittelalterin deutſhenGebieten trugen,mitgebrahtesGut ſein.
Im 16. und 17. Jahrh.ein „ſilberner“und „Perlenborten“',bei

Töppeltals eine Art Perlendiadembezeugt,hater ſihin den

Städten bis zur Gegenwartalsſhmaler,kaum handbreiterStrei-

fen erhalten,währender aufdem Lande,wo man nihtetwa
wieder als zweitenFeſtbortenerſtre<htden buntſammeten,per-

lengeſtiktenStadtborten übernahm(Neudorfb. Hſt.),ſihmit

ſhwarzemSammet begnügte,aber in unſhönesAusmaß aus-

artete.

Von den Beſtandteilender Srauen-und Männerkleidungiſt
jedenfallsdas Hemd ſhonfürdieStammheimatin Anſpruhzu
nehmen,obwohlzur Feit der Einwanderungdas Leinenhemd
wenigſtensbei Männern nihtim allgemeinenGebrauchwar.
Aber die kennzei<hnendenKunſtausdrüc>kederVerfertigung(,„de
Giren‘‘,mhd.gere „Spieß“,aber auh „Einſaßſtü>kinWäſcheund
Kleidern;„Strop“',„Strephen“',„Band zum Hemdverſhlußan
Halsund Ärmeln‘,ndl.strop,engl.strop,entlehntaus lat.strop-
pus Riemen“;„raen‘’=mhd.rihen,„miteinem Faden reihweiſe
anhefteln,fälteln‘,))laſſenmit Sicherheitaufein hohesAltertum
ſhließen.Allerdingsſcheintes bei Frauenund Männern das

nur bis zum SchlußreihendeKurzhemdgeweſenzu ſein.Die
Verlängerungdur den „Pändel““(Unterhemd)beiFrauendeutet

auf Berührungmit der ungariſ<henTrachtin Siebenbürgen
(ung.pendel,pendelj),die Derbreiterungdes Männerhemdes
nac unten,ſodaß es unter dem Riemen über die Hoſenhin-
aushängt,aufBerührungmit deroſtländiſhenTracht(Slowaken,
Rumänen uſw.).Das Oberkleid der Frauen,der „Baſemkerl“'
„Buſenkittel“,bezeugtvielleihtin der beſondern,eingeſchränkten
Bedeutungdes na ſeinerAbſtammungunerklärtenGrundwortes

(mhd.kitel,„hemdartigesOberkleid)nah Namen und Aus-

ſtattungdenſelbenaltenUrſprung.Dasſelbegiltauh vom „Ulit“

(Kleid“,mhd.kleit,auh in der eingeſhränktenBedeutungvon

Rumpfbekleidung)und von der „Gip“ (Joppe‘,moſelfr.jup,
franz.jupe,ital.giubba).Ja, ſogarder ſiebenbürgiſh-ſächſiſche
KopfſhmuckderFrauengehtinſeineneinfahenSormenaufden
BrauchderStammheimatzurü>.Wie in.der lebendenMundartder
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„Schlaier“'ſihſhondur ſeineLautformals jungeEntlehnung
aus dem Nhd.erweiſt,ſofließt„ſchlijern““,„Schlijerdah''un-

mittelbar aus mhd.ſlogir,ſleier,wie au< im „Gehäll“(das
„Geboelſel'')ſprahlihahd.hullituo<h,im „Knäpp-dach“'ſach-
lihdas ahd.houbit-tuohunverkennbarerhalteniſt(nohin den

KronſtädterStadtrehnungendes 16.Jahrh.haupttieher,höfden-
thieherbenannt).Die beſondere,feinereArt des „bodelns“’iſt
ſpäterſodannjedenfallsdur< die Nürnbergerund Augsburger
Modetrachten,dieſächſiſheKaufleuteihrenFrauenmitſamtdem

reihenS<hmuk an Nadeln ſowieauh der neuen Benennung
mitbrachten(vgl.die„Bockelhaube‘in Augsburg)beeinflußt.In

Hahnba<hbei Hermannſtadtwird eigentümliherWeiſeunter
„bo>meln,detbuikle“'das Anlegendes „Knäppdihs“'verſtanden,
währendder ſonſtals„bo>eln“'benannte Kopfſchmukeben mit

„hälln“(„detGehäll“)bezeihnetwird. Eine ins Mittelalter

zurückreichende,darum wohl noh vorſiebenbürgiſheBenennung
des herabwallendenKopftuchesverheirateterFrauenvon Leinen

oder Seide (mhd.riſa)hatſi<im Burzenland(Marienburg)als

„Sedjereis“'„ſeidenesHals-oder Kopftuch!erhalten.
Unter den Kleidungsſtückenzum Schußzgegen rauheWitterung

machender „Braßlaß''und der „Kotzen“Anſpruch,noh altes

Erbgutzu ſein.Der „Braßlaßz“'iſtder unmittelbareAbkömm-

lingder älteſtenForm der Pelzbekleidung:in einTierfellwird
eine Öffnungzum Dur<ſhlüpfendes Kopfesgeſchnitten,das

Pelzwerkhängt vorn und hintenherab.Im „Braßlaßz“er-

ſcheinennur dieSeitenkantenvernähtoder dur Schnüre,Knöpfe
verbunden. „Kotzen“entſprihtahd.<ozzo,mhd.kotze,erſcheint
alſoebenfallsals altesErbwort. Bis tiefins Mittelalierreiht
die„Kirſchen“,der PelzmantelfürFrauen,zurück.Dem Wort

wird keltiſherUrſprungzugeſchrieben(ahd.curſina,mhd. kür-

ſen,agſ.cruſene),es wäre demnah wie „trauſ<h“',das Spalier-
obſtan der Stirnſeitedes Hauſes(erhaltenim Sam. N. Trauſch)
einesderwenigenWorte,das ſihaus dem Keltiſchenin dieſieben-

bürgiſh-ſächſiſheMundart gerettethätte,zugleihallerdingsauh
einvollgültigesZeugnisdafür,daß mit dem Wort dieFrauenin

vorſächſiſherVergangenheitauh die Sacheſhongekanntund
verwendethaben.„VeheneKürſen'“,d. i. bunte Pelzebenennt

nah Tröſter(1660)in gutmittelhochdeutſherWeiſe(mhd.ve)
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dieWinterpelzeder Frauen.Auchder„ſhachti<hShah''„Schaft-
huh", „Stiefel“in ſeinere<t mittelfränkiſhenLautformfür
-ſchaftund mit ſeinen„Foßdächern“'(Fußfezen)zum Umwitk eln

der Füße (ahd.fuoz-tuoha)gehörtdieſerZeit an. Dagegeniſt
der „Sle>“'(Schuhabſaßz)trotſeineshohenAlters(mhd.vle>e)
nachAusweis derLautformneuzeitigeEntlehnungaus dem Nhd.
Ob die ſiebenbürgiſh-ſähſiſhenEinwanderer Strümpfegehabt
haben,bleibtdahingeſtellt.Die gutmoſelfr.Lautform„Strump““,
Mehrzahl„Strimp“',könnte dafürſprechen,aber Tatſacheiſt,daß
im Volksbrauhder Gebrauchder Strümpfeerſtin allerjüngſter
Seit aufgekommeniſt.
Sprachlihund ſahli<mag auchder „Schifhot"',„Strohhut“der

Stammheimatzugewieſenwerden,deſſenName (zumhd.ſhoup,
Strohbund)aufeineno<hrehteinfaheForm der Anfertigung
deutet.Daß die Einwanderer überhauptShuhe und Ropfbe-
dekungenkannten und ebenſodas barfuß-wie barhauptgehen
als unſhi>li<anſahen,bezeugtdie mitgebrachtetadelndeBe-

zeihnung„rafeſſih'""(mitbloßenFüßen),rahifti<h(mhd.ruh).
Am unſicherſteniſtes um unſerWiſſenvon den BeinkKleidernder

erſtenSiebenbürgerEinwandererbeſtellt.Don der etwa anzuneh-
menden kürzerenLederhoſe(mhd.bruoh,aus kKelt.lat.bracca,
Hoſe‘)iſtin der Mundart weder Wort no<hSachezu finden.
Die Hoſenals Beinkleiderſinderſtſeitdem 15. Jahrh.alsVer-

längerungder Wadenhoſenna<hoben im Brau. Ein „Paar“
ſolher„Hoſen“wurde oben verbunden,daherdie Bezeichnung.
Da in der Ma. „de Hiſen“immer in Mehrheitsformauf-
treten,iſtanzunehmen,daß die SiebenbürgerSachſendemnah
früheſtensim 15. Jahrh.„dieHoſen“kennen gelernthaben,
bis dahinalſoohne ſieſi<hbeholfenhaben.Damit ſtehtim
Einklang,daß ſieauh das leineneBeinkleidinungariſcherBe-

nennung („Gath“',ung. gatya)alſowohlerſtin Siebenbürgen
als Unterhoſe,im Sommer zur Feldarbeitals Hoſeüberhaupt,
übernommenhaben. Gleichzeitigmit dem Aufkommender „Hiſen“
und der„Gat“ iſt,wie es ſcheint,ein altesKleidungsſtückder

Männer außerBrauh gekommen,der Taphart,ein langes,
weites,hintenſhleppendesGewand (aus franz.tabard,mlat.
tabardum).Von ihm iftnur dieVorſtellungdes herabhängen-
denBauſches,eigentümlicherweiſeübertragenaufeinenübermäßig
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weiten und herabhängendenHoſenboden,ſodannaufden Körp-
perteilſelbſt(,Toppert‘'),zurückgeblieben.
Wie fürdas Vorkommen des Hemdesder„Strop'',ſolegtfür

den Männerrok und -mantel die nur aus der ſtammheimat-
lihenMundart erklärbareNamenform der Knöpfeals „Ure-
peln‘(mhd.kropf,mnd. krop,in der Grundbedeutung„ge-
ballte,runde Maſſe‘,„hervorſtehendeRundung/')vollgültigesZeug-
nis ab. In der Tat zeigtdie ſtädtiſheſiebenbürgiſh-ſächſiſhe
Männertrah<tin Abbildungendes 17. Jahrh.denſelbenkurzen,
vom Schlußetwas abſtehendenTuch-oder Pelzro>k,der von

einem Gürtel zuſammengehaltenwird,wie deutſ<heTrachten-
bilderdes Mittelaltersvom 12. Jahrh.an.

Es ſeinoh bemerkt,daß in derKopfbekleidungder Männer

der „Marderhott“(,Feierlengsmäß''uſw.)mit dem ſteilauf-
ſteigendenPelzrandeund dem über den Rand herabwallenden
Boden die üblihenMüßenformen des frühenMittelaltersfeſt-
hält.

Das Leben im Hauſe.
Uahrung.

m allgemeinenmaht man den SiebenbürgerSachſen— mehr
dem Bauern als dem Bürger— von Seite der Ärzteden

Vorwurf,daß er ſihnihtgenügendnähre.Auch der Volkswißz
ſpottetdie geizigeBäuerin,daß ſieaufsFeldein gekochtesEi

„éinſacke'',dieſeszum Mittageſſenmit dem Manne teileund

erſtre<tnoh einStück davon zum Veſperbrot(„Bowendämmes“)
zurückhalte,oder den HermannſtädterBürger,der dem Gaſtaus

Heltau— ein beſondersgroßerund kräftigerMenſchenſhlag—

einen gebratenenStieglißſhenkelvorſeßt:Iß nun, bis du zer-

plagt!So läßtau< im Haferlandder Dorfſpottdie geizige
Hausfrauam SargeihresMannes klagen:
„AchHonnes,Honnes(Johann),wol ſopte(ſ<hlürften)mer, wo

mer es en Ache(Ei)braten. Iſtſoptir,iſtſopte<, mer wor-

den allebitſatt.Tangkerlangk(dasGetunke)huetna en Ängt.
An Seſt-und Feiertagenallerdingsgeht'sauh im ſiebenbürgiſh-

ſächſiſchenHauſehoh her,und jedenfallshatvor SeitendieBe-
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rührung mit der römi�ch-kelti�hen Küche in der Urheimat an

der Moſel wie mit der ungariſhenin Siebenbürgendem viel-

leihtetwas dürftigengermaniſhenErbe reihereAbwechſelung
und Süllegebraht.SchonDamaſusDürr (Endedes 16.Jahrh.)
gedenktder „anderDing,was zum Salzrump(Salztopf)gehört.“

Wann gegeſſenwird.

Der ſiebenbürgiſh-ſächſiſheBauer pflegtin der Sommerhälfte
des Jahres— März bisNovember — dreimal am Tage zu eſſen.
In der „harten“Arbeit des Maishakens,Heumachens,Rorn-

ſhneidenskommt als vierteMahlzeitnoh das Veſperbrothinzu.
Im Winter wird nur zweimalam Tage „gekocht“gegeſſen.

Das Srühſtü>(„Sräſtäkeln“’),davon unterſhiedendas täd-
tiſche„Fruſtuk“'als neue Entlehnungaus dem Nhd.,wird in

der Sommerhälſtezu Hauſevor Aufbru<hzur Seldarbeitver-

zehrt.Es iſtſtetseine gekochte(ſeltnergebratene)Speiſe.In
der Feit der drängendenArbeit(Mahd,Schnitt),die beiTages-
anbru beginnt,wird es den Arbeitendenaufdas Feldgetra-
gen. Im Winter rü>kt das „Sräſtäkeln“'zum ſpätenVormittag
vor (9 und 10 Uhr),wenn die erſteTagesarbeit(Viehverſorgen
uſw.)vorüber iſt.

Das Mittageſſen(„Mättahämmes“',nöſn.„Mättohmol“'),den

Sommer über in der Regel Brot und fleiſhloſeZukoſt,meiſt
Sped oder Käſe,im Winter no< einfaher— Brot und Äpfel,
gebrateneoder gekohteKartoffeln,wenn's hoh kommt „ge-

ſhmiertesBrot“ — folgtum 12 Uhr oder etwas früher.In

manchenGegendenwird im Winter das „Sräſtäkeln'“bisnahe
an Mittaghinausgeſchoben— bis die Kinder aus der Schule
kommen —, und ſodas Mittageſſenerſpart,vorheram Morgen
ein Apfeloder Kartoffelnoder nur ein Stük Brot gegeſſen.

Das VDeſperbrot(zwiſchen4 und 5), wenn auh beſcheiden
meiſtnur aus Überbleibſelndes Mittagbeſtehend(,„Iwrijet““,
Übriges‘),oftau<hnur aus Brot und einem „StamperlPali“
(Schnaps),wird in der kurzenSeit,in der es gewährtwird,
hochgehalten.Man ſeßtſi<hdabei nieder („Datneder de Häen!
legtnieder dieHauen,kommt zum „Bowendämmes“'),wird von

Vorübergehendendazubeglükwünſcht(„Gottgeſenih detB.“’!,
Gott ſegneEuchdas Veſperbrot!).
Shullerus, Siebenbürgiſh-ſächſiſheVolkskunde 5
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Es heißt,am (Hermannſtädter)Maijahrmarktkauftman das

„Bovendämmes'',am Herbſtjahrmarkt(AnfangSeptember)ver-
kauftman es wieder. Auchin Luxemburg„nimmtder Fent

Bartelmisden Bauern den Käs“. In der feierlihenStimmung
des Veſperbrotesklingtno<hdie Tatſahenah, daß es in frü-
herer(katholiſcher)Seit das Eſſenin der Gebetspauſezum Ave-

Maria-Läuten geweſeniſt.„Bowendämmes“',eigentlihImbiß
beim Ave-Maria-Läuten,iſtwie im Burzenland„deOwentmarhh"',
„Ave Maria“, an „Abend‘angelehnt.Andre Bezeichnungen
„Vieſperämmes“,„Vieſperbrit"“',„äm de Vieſper“'zeigenden Zu-

ſammenhangdeutlihan. Ebenſonöſn.„Laſterſhiht“",zer (zur)
„Laſterſhicht''eſſen(zualtſ.hluſt,agſ.hluſt),in der „Arbeits-
pauſe,beim Aufhorhenzum Ave-Marie-Läuten“ uſw. In Fei-

den heißtdas Veſperbrot„aum Spei“,„um zwei‘,ſtammtalſo
aus einerZeit,wo man ſhon um 10 Uhr zu-Mittagaß und

nachvier Stunden veſperte.
Das Abendeſſen(„Owendämmes“,nöſn.„Obmol“'),das durhh-

wegs gekochteSpeiſe(,„Gekochſel“')enthält,wird beim Dun-

kelwerden („äm Saſhemmern““),Sommers nah RüKkehr vom

Feld,*/,9bis 9 Uhr,im Winter ſhonum 5 Uhreingenommen.
Der bürgerliheHaushaltder Städte hältzu allen Jahres-

zeitendie dreiHauptmahlzeitenfeſt:Frühſtükzwiſchen7 und

8, Mittag um 12, Abendeſſenum 7 Uhr. In vergangenen
Seiten rückte das Abendeſſenin eine frühereStunde vor, die

Gegenwartſhiebtdas Mittageſſenmit Rückſichtauf den Schul-
unterrihtder Kinder vielfa<hauf 1 Uhr hinaus.In „beſſeren

‘

Häuſernhat ſi<hum /,5 Uhr noh die „Jauſe“(Milchkaffe
oder geſhmiertesBrot)eingebürgert.

Was gegeſſenwird.

Die ſiebenbürgiſ<-ſäcſiſheKüche,auh in den bäuerlichenKrei-

ſen,iſtgrundſätzlichaufSleiſhnahrungeingerichtet.Auchdieinden

fleiſhloſenSeiten zubereitetenGerichte,in denen das Sleiſh
dur Sped oderreihliheShmälzeerſetwird,gebenſiheigent-
lihin ihrerganzen ZuſammenſetzungalsNachahmungund Er-

ſaßder Fleiſchgerichte.
Das Sleiſ<hwird dur eigenesSchlachtenbeſhafft.JedeHaus-

haltungſ{hlahtetgegen Weihnachtenzu mindeſtenseinSchwein,
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größerenaher nochmehreredazu.Im Spätherſt,bevordie ſtrenge
Kälte einſetzt,tun ſi<hdrei oder vier Nachbarnzuſammen,ein
jungesSchwein(,„Breleng'',ndd. brolinc,Jungſhwein,das man

noh ins Brühl— în die Sumpfau — treibt;nöſn.„Plä>k-
längk“',„Friſchling“,der nur „gepläkt“',„gerupft“und nihtauh
„geperſchelt',„abgeflaumt‘wird)abzutun(,„uefdan“)und zu teilen.

Man heißtdas „Hopſhemachen“(zu rum. obste,Gemein-

ſhaft).Das geſchiehtauh mit Schafen.Zum Schlachteneines
jungenRindes tun ſi<12—20 Wirte zuſammenund verteilen

(verloſen)das Sleiſ<h.Gewerbsmäßigwird in der Regelnur
von Pfingſtenbis Michaeliseinmal in der Woche (Sonnabend)
Rindfleiſhaufgeſchlagen,von Auguſtbis zum Spätherbſt(am
Donnerstag)dazuSchaffleiſh.Der Sleiſher,dem die„Sliſchlif“
(Sleiſhlaube)des Dorfesüberlaſſenwird,muß das Fleiſ<hzum
beſtimmtenniederenPreisliefern.Dafürhat er das Recht,auf
der Gemeindeweide auh zum auswärtigenVerkaufſeinSchlacht-
viehweiden zu laſſen.Der Pfarrererhältden „Närebroden“
(Lungenbraten),wofür er ſihgelegentlihmit einerFlaſheWein
und Gebäck erkenntli<hzeigenmuß.

Das Geſchäftdes auh im Moſelfr.ſobenannten „uefdans''zu
Hauſebeſorgtder Bauer ſelbſt.Dabei wird ſorgfältigdarauf
geſehen,daß die einzelnenStücke regelre<htausgelöſt,dieKno-

chen im Sleiſ<hrihtig„gekäppt'“(mhd.kippen,„abhauen')
werden,da jedesſeinebeſondereVerwendunghat.Es wird ihm
deshalbbeiBezeichnungder Speiſeimmer dieEhre der eigenen
Benennungzu teil:„KrineKächenbäm Hiftſhädel,bä der

Nues,bä de gekochteFeſſen“',„bä der Kochwurſt'“(Krenbrühe
mit dem Schädel,der Schnauzemitgekoht);„Weiß Suſſoien
bäm HBueſen““(Bohnenbeim dünnen Bruſtbeindes Schweins);
„Muegekächen‘''Magenbrühe;(derShweinsmagenwird mitgrob
geſchnittenenSleiſhſtü>kenund Zwiebel gefülltund gekocht);
„Sälzekächen““(„Kächen“bei Ohren,Füßen,Schnauze),„Seß-
läwent“'(Brühebei Schweinsfüßen)uſw.
Hühner(nöſn.„detGedarih“)werden nur bei beſondersfeſt-

lihenGelegenheiten,Hochzeit,Taufe,Guſtav-Adolf-Vereinuſw.,
geſhlahtet.In reiherenHäuſernhierund da am Sonntag,
Gänſeund Enten zumeiſtnur in der Stadt.

Die Zubereitungdes Sleiſheserfolgtdur<hBraten,in der

B*
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Regelaber dur Sieden.Roh wird nur derSpe gegeſſenund

zwar nihtgeräuchert,ſondernnur eingeſalzen.Er iſtgar und

eßbar,wenn es im Frühjahrzum erſtenmalgedonnerthat,dann
darfman den „Bachenuſhnegden“(anſchneiden).In ärmeren

Gegenden(Haferland)werden im Winter auh Schafegeſhlach-
tet und fürden Sommer aufbewahrt.Lämmer dienen,wo Schaf-
zuchtgetriebenwird,zu Oſtern,oder hierund da auh zu

Pfingſtenals Seſtbraten.
Die einfachſteund üblihſteArt des Bratens iſt,das Sleiſh

„äſhnegden“(einſ<hneiden),d. i. es in dünnen Schnittenim
„Drafeß“(gegenwärtigeinekleinereErzpfanne,frühereine tat-
ſächlihdreifüßigeirdene Pfanne,die auf die Kohlengeſtellt
wurde)ausbraten. DieſeSubereitunggiltau< fürden geräu-
chertenSchinken,„deShungk“,„Shulderfliſh“,der nur in der

Stadt gekohtund kalt verzehrtwird. In kleinereBiſſenzer-
ſhnitten,mit reihliherZwiebelzutat,fürgrößerenBedarfin

gleicherArt aber mit Kartoffelngemengt,wird die „Tokane“
(ung.tokány)bereitet.

Die Kleinſtükchendes Geflügels(nöſn.„detGekris“)werden in

den Städten mit Reis gekocht.
Die üblichſte,ſolangederFleiſhvorratreiht,tagtägliheArt

der Sleiſhzubereitung,iſtjedohdas Sieden,beſondersau< der

eingeſalzenenKnochenſtükedes Schweineſleiſches(„detGekneh“)
mitreihliherZugabeverſhiedenenGemüſes,das mitgegeſſenwird,
jadieeigentliheMaſſederNahrungbildet.Dasiſt dieberühmte
ſiebenbürgiſch-ſächſiſhe„Kächen“,deren Name mit Sicherheit
aus lat.coquina,cocina,„Küche“,(ahd.kucina)abzuleitenift,
das infrühmittelalterlihenAufzeihnungenauchſchon„dasEſſen“
bedeutet. Bei Du Cange,in der ChartaReginaldiepiscopi
Carnot 1212: der Knecht,der dieHeumacheraufdieWieſeführt,
hatfürſieaus der Curia dieBrote,diebeſtimmteMenge Wein

„etcoquinam“mitzunehmen.Da dieſeArt derEſſenszubereitung
alsdas guteEſſenſhlehthinverſtandenwurde,gingaufdieſeWeiſe
das Wort Küchein den angedeutetenSinn über,zumaldas ſieben-

bürgiſh-ſächſiſheHaus einebeſondereKüchenichthat,ſondernder
Herdim „Hous“oder inder„Stuf“,im Sommer im „Baies“ſteht.
(DieſtädtiſheBezeichnung„Kuchel“iſterſtneuerdingsderöſterr.
Umgangsſpracheentlehnt.)In der Schulſprachehatſi<bis zur
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jüng�ten Vergangenheit die mittelalterlihe Bezeihnung für das

reihum zu liefernde Mittageſſenan „detGeſchil“(dieGeſamt-
heitder Schullehrerim Dorf),das eben dur<hwegsaus. einer

ſolchen„Kächen“beſtand,als „Kokvin“erhalten.Wort und Sache
weiſendemnah auf die rheiniſ<h-moſelländiſheUrheimat,wo
die Frankenund Alemannen unter dem Einflußder römiſchen
Kochkunſtes lernten,den Fleiſ<hſuddur reihlihenZuſatzvon
S<mälze und Gemüſeſtükkenzu würzen. Es iſtwohl dieſelbe
Art der Zubereitungwie heutenoh im Reg.-Bez.Minden,wo
das Eſſen„ſuppenartigdurcheinandergekohtwird,ſodaß es

gelöffeltwerden muß.“ DurchBerührungmit der ung. Koh-
kunſtwird für„Kächen“,aber zumeiſtfürihrefleiſhloſeAbart

und damit mit einem leiſenStihins Verächtlihe,auh die Be-

zeihnung„detLawent“ (nöſn.Labet,aus ung. lé,levet,Brühe)
gebraucht.„E gedint(gedehnt)langkLäwent“ (dünneBrühe)
dientdeshalbauh als Spottfüreine inhaltsleereRede. (Nöſn.
„e ſhlippihLabet“,„en Lurke“,dünnes Gericht).Von ſpar-
ſamerBewirtunggilt:„Lawent(Krokt)wor genach,Sliſ<hän
der Irdnungk“(Fleiſhin der Ordnung,d. i.geradenur ſoviel,
als es ſihgebührt).Dochißtderſiebenbürgiſh-ſächhſiſheBauer im

Gegenſaßzzum StädternichtvielFleiſ<hund hältſi<hmit großer
Vorliebean das „Läwent“.Aber au die„Kächen“kann,wenn
ſieleer und mager iſt,nihtnur bildliheinerehte„Bekridnes-
kächen“(Kümmernisbrühe)werden.

Die „Kächen“wird,ſobaldSleiſ<hund Gemüſegar ſind,ent-
weder „ägeklopt“(eingeklopft)oder „ägebrät“(eingebrannt).
Im erſternFalle— zumeiſtbei ſaueren„Kächen“— mit einem

Gemengevon Ei,Mehl,Milchrahm,kaltem Waſſerund Eſſig,im
leßterenFall— beiſüßen„Kächen“— mit „Äbrä“,„Ägebräſſel“
(Mehlſhwißze,Mehl in Settgebraten)verdi>t und gebunden.
DieſelbeZubereitunggiltauh fürdie fleiſhloſe„Kächen“,die
aus Sparſamkeitsrü>kſihtenzum Srühſtü>au<him Winter,aus

Sleiſhmangelaber im Sommer und Herbſtüberhauptgegeſſen
wird. Nur werden hier,ſoweitder „Bachen“langt,größere
Sped>ſtü>kemitgekohtund das Ganzemit reihliheremSettzu-
ſah„ägeklopt“und „ägebrät“.In den „uerme Wochen“(arme
Wochen,SeptemberbisDezember,wenn dieWintervorräteaus-

gegangen ſindund es noh langebis zum „Uefdan“iſt)wer-
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den auh nur die Spe>ſhwartenoder „rintſhi<(ranzig,nöſn.
<mirkli<)Bafliſh“mitgekoht,um der „Kächen“Geſchmackzu
geben.

Der auf dieſeArt zubereiteten„Kächen”ſindeine ganze

Menge,ſiewerden na< den Gemüſezutatengenanntund richten
ſihdeshalbnah dem, „was dieJahreszeitbietet“.

Von der „Kächen“unterſchiedenſinddieSuppen(„deSupp“),
die „beiRindfleiſh“oder bei einer Henne ebenfallsmit Ge-

müſezutaten(Peterſilie,Möhre, Zwiebel,Sellerie)gekohtaber

zuleßtabgeſeihtwerden. „De Sliſ<hſupp“wird entweder über

Brotſchnittengegoſſen(als„Gevadderläwent“no< einEi darauf
geſchlagen)oder es wird Reis,Gries,Gerſtel,„Paredeis“,(Toma-

ten)oder ſelbſtgefertigteTeigwareeingekocht.„Geſhniddendih“,
„Seddeldih“,in Mediaſhauh „Schluper“,iſtdie gewöhnliche
Sonntagsſuppe.

Das Sleiſ<hwird in einer eigenenSchüſſelaufgetragenund
mit einerSoße — üblichiſtdie „Paredeis-“(Comaten),ſeltener
die „Swibelſoß“— oder mit Sauergurkenund „Rimeſchen“(rote
Rüben,gebratenund ſodannin Eſſigeingelegt),wenn man unter

ſihiſt,mit „ägeſhniddänemZwibel“ (rohemZwiebel in Eſſig
geſchnitten)gegeſſen.

Unter den Speiſen,die von vornhereinfleiſhloszuſammenge-
ſtelltſind,nimmt den erſtenPlay „de Palokesmät Mälth“
ein. (Maisbreimit Mil<);nöôſn.„Koläſhe“,aus rum. colese.

In der Reener Gegend„Schulfa,“aus rum. julfa,geſhrotener
Hanfſame;„Palokes“iſtüber ung. puliskawahrſcheinlihtür-

kiſhenUrſprungs.In der Regeliſtdas in Seitennihtdring-
licherFeldarbeitendas Frühſtükoder Abendeſſen.Das Mais-

mehl wird in ſiedendesWaſſer gefüllt,geſalzen,ſodanndas

Palokesdäppenin einem altenFilzhutvon einem ſtarkenMann

zwiſchenden Knien gehalten,das Mehl in dem Topf mit dem

„Palokeskläppel“tüchtigdurhgerührt,bis der Brei ſteifwird
und ſi<haus dem Waſſerund von der Topfwandlöſt.Die

„Palokes“wird auf ein reines Brett ausgeſtülpt,mit einem

Swirnfadenvon oben hinaufzerſhnittenund ſtückweiſein den

Tellermit Mil gelegt.Oder aber jedererhälteinStü „Pa-
lokes“,und es wird dazu dieMilchlöffelweiſeaus der Schüſſel
gegeſſen.Statt ſüßerMilh wird auh „Souermält<h“(geſto>te
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Milch) zur „Palokes“ gegeſſen.Ebenſo„Sare“(entrahmte,ge-
ronnene Milchwird in einem länglihenHolzgefäßmit eineran

langemStilbefeſtigtendurhlöchertenHolzſheiberaſhgeſtoßen.
Die ſo entſtandeneDimmilh wird bis zum Wärmegradfriſch
gemolkenerMilcherwärmt,bei Büffelmilhdur<hZugießenhei-
ßen Waſſers.Die Mil<hwird dann ſolangegeſchlagen,bis ſi
oben Butterzeigt).Wenn dieMilh ausgeht,muß man ſi frei-
li<hoftau<hmit „Brannemält<h“(mitdem im Topfzurückge-
bliebenen Kochwaſſer)oder mit „Palokesmät Monſchein“
(tromenePalukes)begnügen.
Sättigenderals die„Palokesmät Mälth“,nah der man auf

den Sehen ins Bett gehenmuß, um nihtzu raſhwieder hung-
rigzu werden,iſt„deKeſpalokes“(Maisbreimit Käſe).Am

einfachſtenwird die „Keſpalokes“bereitetet,indem man den

ſcharfenSchafkäſein einen Palukeskloseindrükt und „det

Kleyken“(denKlos)auf der heißenPlattenoh etwas röſtet,
oder gar einfa<mit derPalukesin dieShüſſelmit gebrökeltem
Käſetunkt.

Ebenſoals fleiſhlosangelegtſinddie verſchieden„Broken“
(Eingebro>ktes)und „Wichperten“(eingeweihtesBrot).Über

Brotſhnittenoder Brotkrumen wird heißeMilh (Mälthbrok),
Einbrennſuppe(„Kim“),geſotteneund mit Spe>ſtückchen„ge-

riſte‘’Sauermil<(,„Souermält<-Klämpebrok'‘)gegoſſen.Eben-

ſo:„Gechbrok“",„Gehwichpert“',im Burzenland„Gochhbrauk“,
wenn das Brot gebro>mtund „Gochſhlaß“'(nöſn.„Gaichſhläß"“,
„Geh“ nhd.jue, „ſhläß“zu mhd.ſlize,„Setzen“,alſoBrot-

ſtükchen),wenn dünne Brotſchnittenübergoſſenwerden,genannt.
Ein beſonderesFeſtmahliſtes, wenn die „Gehwichpert''mit

gebratenerWurſt belegtoder Wurſt und Schweinshirnin der

„Geh“ mitgekochtſind.„Gächzibri“'heißtnöſn.eineSpeiſemit

Spe> und Zwiebel gut „geriſt“.„Weny-""(geſüßterund mit

Zimmt gewürzterWein);„Kes-"“"(aufBrotſchnittenwird zer-

bröckelterKäſe geſtreutund das Ganzemit ſiedendemWaſſer
übergoſſen;nöſn.„Pränzbrok'',im Weinlande„Touerlengkbrok'');
„Urde-'(rum.urda),Süßquark,aus derShafmolkeausgeſchieden.

Eier werden vor allem zur Oſterzeit,wenn die „gegelftAcher“*“
(gefärbteEier)zulehtals wohlſ<hme>endeSpeiſedienen,meiſt
hartgegeſſen.FürKinder alsLeckerbiſſenbeim Beſuchder Groß-
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mutter „än der Jeſh gebroden'“und ſodann„geſoppt“’.In

S<malz oder ausgebratenenSpe>ſtükchengeſ<hmortwird ent-

weder der „wih Arefangkih“,„Arentettes'',auh „Paperade'
und „Krinefangkich'*genannt,zubereitetund aus der Pfanne
(„ousdem Drafeßken'')mit Brot oder Palukesausgetunkt,oder

der „hartArefangkih“',der aufsFeldeingeſaktmit Brot oder

als Beilagezum „Falateläwent“',ſowiezu „gräneFuſſoien“
(grünenBohnen)gegeſſenwird.

Käſe wird zumeiſtvom (rum.)Schafhirtenals Ertragder

eigenenSchafhaltungbezogenoder gekauft.Dafürſtehtdie ur-

alteBenennungderBalkangebirge„Brinſe'',rum. branza,„Bur-
dufkes“',rum. burduf,Schafshaut,in Verwendung,weil der

Käſein Schafshauteingefüllt,zum Verkaufkommt. Der Süßs
käſewird gewäſſert,geſalzenund in ein irdenes Gefäßeinge-
drückt.

Von Gemüſearten,„Gewirz''(Gewürz),kennt die ſiebenbürgiſh-
ſächſiſcheKücheeineganze Reihe.Die eigentlihe,im Winter tag-
tägliheZuſpeiſezum Braten iſtder „Kampeſt“’.Die Bäuerin

ſäetim „Planzegärtchhen''auf der Gaſſe,das alle Frühjahre
fürdie ganze Zentſhafthergerihtetwird,den „Kampeſtſom““,
um Pſingſtenwerden ſodanndie„Planzen““(Krautſeglinge)auf
das „Kampeſtſtäk“'ausgeſezt,wo ſiein regneriſhenJahren zu

dickenKöpfen(„Kampeſthifder“)anwachſen.Es giltdieBauern-

regel:wenn der „Kampeſt“gerät,mißrätder Wein und umge-

kehrt.Im Spätſommerund Herbſtwird aus den in vier Teile

geteiltenKohlköpfenmit Sleiſhund Spezutat das ſüßeoder

„Wengſtinkrokt''(Weinſtein-)gekocht,(,„fogdihKrokt““,in ganzen
Blätterngekocht).„Gezeddelt'',„gehadkt“',„geſcharft““,(geſhnigtzelt)
und in Schmalz„gedinſt“(gedünſtet)gibtes mit Palokesein

gutesAbendeſſen.fürdieArbeiter(„Haidakampeſt“).Die Haupt-
verwendungaber findetder Weißkohlim Winter. Die Kraut-

köpfewerden von den Deckblätterngereinigt(„gebluet“),der

Strunk wird ausgehöhltund mit Salzgefüllt,dieKöpfeſodann

ſhihtenweiſein eineSalzbrühemit Kreen,Dillund „Eiſebet“
indie„Kampeſtbitt''gelegt.Die Krautſuppe(,„Gech'“)muß öfters
mit einem kleinenBeſengepeitſhtund abgelaſſen,d.i.mit der

Luftin Berührunggebrahtwerden. Das ſo geſäuerteKraut
dientnah einigenWochenals kräftigeSuſpeiſezu Shweine-
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braten,Wurſtund Hülſenfrüchten,gibtin ärmeren Verhältniſſen
alleindieZukoſtzur „Palokes“ab. Mit vielFleiſhund Spe>
wird daraus das ſächſiſheKraut gekocht(,„Biddekrokt'',„ſakſeſh
Rrokt“,„gefälltKrokt'';legtereBezeihnungna<hden „Pill-
<hern'‘,Pôlſterhen,d. i.Rollen von ganzen Rrautblätternmit

Ha>&ſfleiſhund Reis,in ärmeren Verhältniſſenau<hnur mit

Maisgrießgefülltund mit dem Kraut mitgekoht.)Bei üppigeren
Deranſtaltungen(an Hochzeitstagenals ſpätesNachteſſen)fehlt
es dabei auh an gebratenerAuflagevon Wurſtuſw.niht.
SchonRechnungendes 15. und die KronſtädterQuellendes

16. Jahrhundertkennen den „Kompaſt“,„Kompeſtgeſodden““,
doh reihtName und Säuerungſhon in die Urheimatals
Folgeder Berührungmit der römiſhenKohkunſtzurü>. Der

Weißkohl(lat.caulis)wurde am Rheinvon den Römern übers,

nommen, ebenſoder.Kopfkohl(mlat.caputium,ahd.cabuz,kKabnſz).
Beide Namen ſindderſiebenbürgiſh-ſächſiſhenMundart verloren

gegangen und durchden Namen des eingemahtenKohls,„Kam-
peſt‘erſeßtworden. Denn auh die Kunſtdes Einlegensund
Säuerns iſtrömiſch.(„Kampeſt“gibtlat.compositum,„inSalz-
brüheeingemaht‘,wieder.)Aus dem moſelfränkiſhenGrenz-
gebietiſtdieſeArt der Säuerungbis na<hThüringenvorge-
drungen(Gumpeſt,Komſtkraut).Das gefüllteKraut mit den

„Pillhern‘“’wird in der ungariſhenKücheals Klauſenburger
Kraut bezeihnet.In den Speiſefolgender KlauſenburgerGaſt-
mählertrittes aber erſtim 17. Jahrh.auf,während im

16. Jahrh.einfaSleiſ<hmit Kraut angegebenwird. Dagegen
rügt{on DamaſusDürr (Ende des 16. Jahrh.)die ſächſiſhen
Bäuerinnen,daß ſieüber dem KrautfüllendieKircheverſäumen.
Dazu muß no< bemerkt werden,daß ung. káposztaeben auf
ſiebenbürgiſch-ſächſiſh„Kampeſt“'zurückgeht.

Andere Salate kennt die ſäcſiſheBäuerin wenig,außerdie
Gurken, die wie ſhon erwähnt,auf doppeltemWege, vom

16.Jahrh.an über Kronſtadtaus dem Süden als „Kraßeweßz'“
und von Norden herals nöſn.„Audrängk“'insLand gekommen
ſind.Man unterſcheidetin der Zubereitung„Diſſem-““(Sauerteig)
und „ägeſhniddäKraßeweßz““.

Den Naqtiſhbei Seſtlihkeitenbilden Äpfel,Nüſſe,Dörr-
pflaumen,vornehmli<haber „Hangklih-'"und „Rlotſch''ſtücke,
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die auf das Tiſchtuchgelegtwerden,und ein Tellermit Käſe.
Dasiſt das „Kesbrit'’(Nachtiſh).Wer zuerſtweggeht,ſodaß
die Zurücbleibenden tüchtigüber ihnherfallenkönnen,muß
befürchten,fürſieſelbſtzum re<hten„Kesbrit'“zu werden.

Das eigentliheBackwerk iſtdas „Bril'’(Brot).Es ſtehtſo
ſehrim Mittelpunktdes Eſſens,daß es als die eigentliheNah-
rung bezeichnetwird („wihNuerungk“',„weichesBrot‘).Der

ErſatzfürBrot,die„Palokes'‘,wird deshalbnur alsNotbehelf
angeſehen,als „gielMächeltort''(gelbeMicheltorte)geſpottet.
Über dieBedeutungdes Brotes im Volksleben wolle derAbſchnitt
Brot im ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenWörterbuhnachgeſhlagenwer-

den. Hiernur dieBemerkung,daßzwiſchen„weißemBrit''(Weiß-
brot aus feinemgeſiebtemMehl),vornehmer„Britous gedäſtem
Miel‘’ — ahd.duſt,mhd.duyeſt,Staubmehl— und „greſſijem
Brit’ (mitreihliherBelaſſungvon Kleie,ahd.gruzzi,„Kleie'“)
unterſchiedenwird. Eine alte Art des Brotbackensiſt „äm Tſieſt““
baken. Man malt den Herd heiß,legtden Teigkloßdarauf
und ſtülpteinen erhißten,ausgehöhltenSteinkegeldarüber,
(rum.tzest,„Bakgloe“‘,vgl.das ahd.cauſtella,„clibanicus
panis‘').Brot inKrautblätterneingewickeltund gebundeniſtdas

„Kampeſtbridchen““.
DurchbeſondereFormung des Brotteiges,ſpäterdur<heigene

Backart und feinereSubereitungdesBrotteigesſelbſt,habenſi,
zunächſtwohl alsLeierbiſſenfürKindergedacht,ebenſoauchals

GeſchenkabgabefürdieGeiſtlihen,die verſhiedenenim ſieben-
bürgiſh-ſächſiſhenHaushaltüblichenGebäcke entwickelt.

Die einfa<ſteForm iſtdas knuſpriggebaKeneEndſtückdes
Brotes ſelbſt,auh wo es in einer kleinen Wulſtausläuftoder
mit einem anderen Brot im Ofen zuſammengeſtoßeniſt(,„en
Hubber“',„e Hubbeſken'';„en Doßen“',„e Dehken“';„e Riff-
ken“, Solche„Hubbeſken“'können nun auchabſihtlihgemacht
werden,indem der Teigreſtaus dem Baiktrog(„Malt“)abge-
kraßt,zuſammengeknolltund auf dem Herdwinkel(„afder

Schärr“')oder in der heißenAſhe raſhund knuſpriggebaken
wird. („DeSchärr'’';„detShärrhen“';„Sh ärrhibes'';„Schärr-
hibeſken''.Jn beſſererSubereitungiſtes die„Gevadderſd;arr'',
Gebäck fürdieKindbetterin,Kl.Scheuern.)SchoneineVerfeine-
rung iſtes, wenn der Teigdabei vorerſtmit Schmalzoder
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Butter beſtrihenwird. Breitgedrücktiſtes das „Bedemchen“'oder

„de Maldenhangklich'',die die Mutter den Kindern aufbeſon-
deren Wunſch bereitet.Als breitgedrückterBrotteig,mit Spe,
Zwiebel,Apfelſtückchen,Pflaumen,Pflaumenmusuſw. belegt
und gebacken,führtdieſesGebäk auh den Namen „Hangklih““,
(„Brit-",„Schlieht-“,„„Wiertih-"",„Werktag-‘),im beſonderen
„Bafliſh-"",„Swibel-",„Appel-""uſw.)

Der vielbeſproheneName derHankKlichiſtwohlam einfachſten
als „einerHand glei“,alſoals „wieeineHandbreitgedrücktes
Brot“ zu erklären. (mhd.hantlihe,die Lautformwäre wie

„Mangkel“’,„Mantel“u. ä. zu verſtehen.)Vgl.in den Kron-

ſtedterQuellen 1541, no< gut mhd. „pro pane et czypo hant-
lich“).„Hangklih'"würde demnachder Bedeutungnah ſi mit

„Bedemchen“'und „Sladen“'(nhd.vlade,flaherKuchen“,ur-
verwandt mit gr.r4æFés,„breit‘),deen, mit dem das Wort auc
in der Ma. abwechſelndgebrauhtwird. Auchin der Zipsgibt
es ein Handle, „kleinesBrot“. Die alteTröſterſheErklärung
„eineSladens-Art,ſo mit der flahenHand gleihgemacht
wird’,würde damit,als wenigſtensin dieNähe treffend,wieder

zu Ehrenkommen.
In der Entwicklungzur Verfeinerunghinhaben„HangkKlich““

und „Hibes“die Führungübernommen,währendder „Sladen“'
ein gröberesHausgebäk gebliebeniſt.Die Verfeinerungdes
Teigsfür die „hiefih“oder „Saihhangklih"“(,„Hiefijet')be-

ſtehtaußerdem feinergeſiebtenMehl (,gedeiſtMiel“')darin,daß
ſtatt„Diſſem“'Preßhefezur Gärung benutztwird,vor allem

aber in den reihlihenSutaten von Milch,Butter,Eiern und

etwas Zucker. Durchdie Fülleder aufgeſtrihenenWürzzutaten
ergibtſi diereiheSahlverſhiedenerHanklichen:Eier-,Rahm-,
Grießhankli<huſw.Nur den ſcherzhaftverwendeten Namen mit

der „Hangklih“'gemeinhatdie „Schillerhangklih''(als„Hangk-
lih''fürdie armen „Schiller,die„Lehrer“,ehemalsdiescolares

„Pfarrgehilfen“):Brotſhnittengebäht,in heißesWaſſergetaucht
und geſalzen.Bei üppigererAusſtattungwird das gebähteBrot
mit Fettbeſtrichen,geſalzen(an Seſttagengezu>kert)und noch-
mals geröſtet,oder es werden die Brotſchnittenin einen Brei

von Ei und Mehl gehüllt,in Shmalzausgeba>Kenund gezutert
(„gebakäBrit‘).Einen anderen Weg iſtder„Hibes''gegangen.
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Nochheutewird 3.B. in Mediaſh unter „Hiubes“'der kleine

Brotkuchenverſtanden,der aus dem Teigreſtder Brotmulde ge-

baen wird. Die Bezeichnung„Hibes“'haftetaber vornehmli<
am Gebäk,deſſenTeigohneGärungeinfaaus einerMiſchung
von Mehl und Waſſer(ſpätermit Fettzutaten)bereitetwar. Das

nannte man im germaniſchenAltertum „derb''(ahd.derp,„un-
geſäuert“).Die „Därfhangklih“wird no<hin Nadeſh aus un-

geſäuertemTeig bereitet.(„Em huetDarwet gemaucht'',man

hatungeſäuertenRuchengebacken,Durles).In die römiſch-kel-
tiſcheBakkunſt der Stammheimatführtder in gleicherArt ge-

batene „SFeibeſ<''zurück(inGr. ProbſtdorfbezeihnenderWeiſe
auh „Hiubes“'genannt):eineinfacherBrei aus Mehl und Waſſer,
manchmalauchals Faſtenſpeiſeam Karfreitag,aufdem heißen
Herdoder in derAſhe gebacken.(,„Hiubesän der Faierſtallge-

macht“;„Schärrhibes'';„Eſhhibesken'';„Waſſerhibes“';„Mell-

nerhibes'').Der „Seibeſ<''iſtdem Namen na><Entlehnungaus
dem Altroman. (lat.foccacius panisund boviscum,„Kuh-
fladen“’,altfranz.fouasse,ahd.vohenza,„Aſhkuhen!').

Die Berührungmit der öſterreihiſhenKüchehatſhonfrüh
den „Kugelappel““(Guglhupf)und „Bumſträgel“'(Prügelkrap-
fen),derVerkehram ungariſchenFürſtenhofden „Bieltſhen“und

nReteſh“',„Reteſhken““in den ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenHaushalt
eingeführt(ung.béles,„Gebäk mit Füllung‘;ung. rét,„Shiht',
rétes,inSchichtenzuſammengefaltenes,gefülltesGebäk) dana):
„Appel-"',„Pelſebieltſhen“'uſw. Die Sülledes „Reteſhken“
bildengewöhnlihNußkerneoder Mohn. Der „Strägel“'(Striezel,
ahd.ſtrucel,ſhon in KronſtädterRechnungendes 15. Jahrh.
als ſtrueczelbezeugt)ſcheintaltes Erbgut zu ſein,ebenſoder
„Kloth“ (geflohtenerund in einer „Form“ gebaŒ>enerSein-
teig),trozſeinesAnklangsan ung. kalács,altſlav.kolaci.

Vielmehrgehtder Name des Gebäes, das von jeherals „det
Gebir‘’ (Gebühr)für den Geiſtlihengiltund z. B. bei der

Trauungvon der „Biddermet'(Brautmagd)fürden Geiſtlichen
auf den Altar gelegtwird — die BeanſtandungdieſesBrauches
durh dieSynodebezeugtſeinvolkstümliches,vorreformatoriſhes
Alter — wie dieverwandtenBezeichnungenwohlauflat.collatio,
„Opfergabe“zurük>.Man kann dabei au< an die ehemaligen
kirhlihenGebäie als Opfergabender hohenSeſttagedenken.
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Von „Gebildbroten und -gebäen‘ haben ſi<hkeine Spuren
erhalten.Auf ſolheSeſtgebäkeweiſtnur der Brauchhin,daß
zu Oſternder Pfarrerallennoh ni<tkonfirmiertenDorfkindern
— die jüngſtenKnaben habenbei dieſerFeſtlichkeitdie erſten
Hëschenan — ein Gebäckſtü>kausteilt(Kuchen,Äpfel).An
manchenOrten dientdazuein Päkchen„Hemmelbrit''(Abend-

mahlsoblaten),das vom „Kanter“(Kantor)in ſeinemeigenen
Baeiſen (,„Hemmelbriteiſen“’)gebackenwird. Ebenſomag in

der in Alzenüblichen„Schuilerhoungklih“noh eineſol<heAn-

deutungenthaltenſein.In die dur Settzuſaßetwas üppiger
bereiteteBrothankli<hwerden mit dem MeſſerallerleiFiguren
eingezeihnet.Solhe Hanklihemachtenfrüherdie Lehrer,weil

ſienihtRahm und Eier hatten.In Wirklichkeitwird es ein

beſondersgeziertesSeſtgebäkgeweſenſein,das an die Kirche
(Geiſtliheund ihreGehilfen)abgegebenwurde.

Das üblicheGetränk,beſondereauchin derheißenSeldarbeit,
iſtdas Waſſer(„Weng ous der langkerKoff'',d.i.aus dem

Brunnen). DaherdieSorgfalt,mit der dieFeldbrunnengereinigt
werden,und der Ruhm, den mancheguteQuelle(,„Spreß'')trägt.
Morgenswird zum Brot ein„StamperlgebranteWeng“ („Pali“)
getrunken,bei na<hbarlihenZuſammenkünftenau<h heißge-
machterund geſüßter(„Huſſarekafe“).In Weingegendenund wo

Pflaumenin größerenMengen wachſen,wird vom Bauern ſelbſt
„TCriewere-“"(Trebern),„Lieger-‘*(Lager),„Pelſepali''gebrannt.
Den gewöhnlihenSchnaps(„denlangkgeſhniddänen“')miſchter
aus gekauftemSpiritus.Im Weinland hältder Bauer ſihein

SäßchenWein zum eigenenGebrauh im Keller („längſtder

Rampesbitt''),zu Hochzeitenund fürden Richttagverſahenſi
auchdie anderen Gegenden„mitdem Notwendigen“,fallsniht
an den eigenenHaldenWein gewachſeniſt,der zwar ſauerund

unverkäuflih,aber fürden eigenenGebrauh„auh gutgenug‘
iſt.Bier iſtin frühererZeit — bis Mitte des 19. Jahrh.—

ſtetsauh im Hauſeſelbſtzu Feſtzeitengebrautworden,Hafer-
bier fürden Kornſchnitt(„Bärkochen“).Die Shäßburgerwur-
den damit geſpottet,der Stadtmagiſtrathabe von Seit zu Zeit

umſagenlaſſen,man dürfeheutedie natürlihenBedürfniſſe
nihtin den Stadtbahausrihten,denn es ſolleBier gebraut
werden. Bier giltals teure Ware. Es wird über den Lebens-
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aufwand geklagt:„Wer en kom der Weng gebattert,näi ſe
drängkendeireBär“. Im allgemeinengilt:„Der Bär äs garz,
awer e ſhma>ktgad.“
Auchnoh einGetränk aus germaniſcherUrzeithatnur in einer

beſonderenBezeihnungfürden Gaſtwirtund das Wirtshausſeine
Schattenhinterlaſſen:„Lethewer'',„Gaſtwirt“,„let<hewen“',„aus-

ſchenken‘,„Letchef“',„Letches'',„Wirtshaus“(mhd.litgebe,lit-

geben,lithus).In altgermaniſherSeit bezeihnetedas Wort

(got.leithu,ahd.lid,mhd. lit)ein aus Beeren oderObſt(Äpfel,
Birnen)bereitetesGetränk,eineVorſtufedes Weins,den dieGer-

manen erſtdur dieBerührungmit den Römern kennen lernten.

Der Ausſhankdes Weines wurde in den Städten dur ein

ausgeſte>tesReis angezeigt(„derZiger*“).Gegenwärtigiſtein
Buſchenvon Hobelſpänenan ſeineStellegetreten.Eine leite
Bretterhüttezum Ausſhank,oftauh nur aus einem Laubdach
über dem Tiſchbeſtehend,aufJahrmärktenaufgeſtellt,heißtman
im Weinland „en Liſh“',„Litſh““(luxb.lietſh,altrom. Lehn-
wort aus franz.loge,ital.logia,das ſeinerſeitswieder auf
deutſ<h„Laube“zurückgeht).

Einigesüber Sitte und Brauch beim Eſſen.
Der ſächſiſheBauer ißtgemeinſammit Frau und Kind wie

mit Geſindeund Arbeitern an einem Tiſch,der mit einerreinen

Webe (,„Däſchdach'')gede>tiſt.Dabei ſiztnur der Bauer,die
Kinder und Arbeiterſtehenum den Tiſch,währenddie geſhäf-
tigeHausfraunur hieund da einen Biſſennimmt, oftnur

vom „Galem“ (Herddunſt)ſattwerden muß. Jedererhältſeinen
Löffel,mit dem aus der gemeinſamenSchüſſelgeſ<höpftwird,
wobei die hohleHand unter dem Löffelmitgeführtwird,um

das Tiſchtuchnihtzu „betrepſen''(betropfen),Tellerund Gabel

nur, wenn es authFleiſhoder zu tunken“‘gibt.Auchderſtädtſhe
Bürgervom alten Slag ißtzuſammenmit Geſellenund Lehr-
jungen.Doch haltenin vornehmenBauernhäuſernzuweilen
„Dickbäuchige'“'an der Gewohnheitfeſt,an Sonntagen oder

wenn nihtdrängendeFeldarbeitiſt,fürſi< alleinauftragen
zu laſſenund erſtnachherdie anderen zum Eſſenzu rufen.
Ein Tiſchgebetwird gegenwärtigan gewöhnlichenTagenzumeiſt
nihtgeſprochen,zu TöppeltsZeiten war es noh üblich.
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Einladungzum Eſſen:„Kutzem Jeſſen“,„Kud erbä“,„Rätt
erun‘’!Scherzhaft:„Na gadenApetit“,„Widen näſtbekit,di
äs bekrit'(bekümmert).Zu einem ſi zufälligeinfindendenGaſt:

„a, net verſhäßtes, mer bidden,kud ießtmät“',— Gaſt:
„GadenOwent! Gott geſenijet (geſegnees Euh, nämli<hdas

Eſſen).Hausherr:„HafDangk,Kkuderun!“'Gaſt:„Ih dangke,
mer hun ed uchgladenzt(geradejezt)gehuet'';oder: „Ua ä

Gottes Numen,ed äs bä as iwern“‘“.— Hausfrau:„Kud erun,

iezte weni<hmät''.Gaſt:„Na, net dad ihtSchaden!“Haus-
frau:„Greiftza, net lod ihtbidden,mer hun et di, Gott ſa
Dangk"".— „Nid ihterous! Gewännd ihtu<hSliſh.'“'Scherz-
haft:„Uet lekt Hangerwä derhim'“.— „Nid icht,oder ſ<häßt
er es net fuirigli<h?“(oderiſtEu< unſerHaus zu gering?)—

„JeßtirGieſt,angden(untenin derSchüſſel)äs det allerbieſt““
(3.B. „dewäleſ<hWeimern än derReiſekächhen“').Aufforderung
zum Trinken: „Lot de Becherämerängkgon, net dat neder!“

„Lot de Becherbärjaf(bärjue)gon“ (nah links und re<hts).
„Gevatter,beferdertden Drangk“ (Gevatter,trinktund macht,
daß das Trinken flottweitergeht!).Bevor man den Becher(den
Krug)zum Munde ſeht:„Gottſhingkih de (den)Geſangt!““
„Ua, hälfGott!“ „Te ſaltliewen.“ „Ih wängſhe Geſangt!“
Zum Pfarreraufder Hochzeit:„I< wängſchevollkommä Ge-

ſangthit!"„Ser Geſangt!“„De Geſangt!“— Anerkennend:

„As Sräeloſſenned ue, ſedro weder af(d. i.ein neues Ge-

riht).Aber auh: „Drod no ir Sräen,de Schäſſeleſelädih“*.
Beim Anbli> einerrei<hbeſeßgtenTafel:„Na, det huetſi<hhä
ſhälpihgeatert''(daſinddike Schollenaufdem Tiſch).Wenn
die Suppeheißiſt:„Ded äs bäm Feiergekocht!“Es iſtPflicht
der Hausfrau,zu „nidijen''(nötigen):„Jh bidde ſihnoh ze

bedänen“. Gaſt:„Ih kan net mi!“ Hausfrau:„Geduldiwer-

wängd uche gat Krokt! Ed äs nicheFädereſihigeladen,dat
net no< en Gaffelvol drafgeng.''Nachdem Eſſen:„Verzat,
dat merij eſigerängafgewuerthun“.(Antwort:„Echdangkn,et
wor geränggena<h“',„wenn au gering, ſoübriggutgenug“.)
— Gaſt:„Setna bedangkt,er wild et net ſpiren"“(möchtet
Ihr den Schadennihtzu empfindli<hſpüren).Nachder Ein-

ladungdes Presbyteriumsbeim Pfarrer:„Mer bedangken
es vir de Irungk,mer wängſchen,der WilerwirdihHärrrwil
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et net ſpiren,et ſilallentweder än de Ställkun.“ — Gegenein-
ladung:„HaftDangk! Kut na uchiſtze as!‘“’OhneDank und

Abſchiedvom Eſſenſihentfernen:„Te machſtetwä der Bedner

Miſ.““

Die Sprachedes ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenVolkes.

I.Das ſiebenbürgiſh-ſächſiſ<heVolk hat von jeherzweiSpra-
chengehabt:die eigentliheMundart und dieSchriftſprache.Bis

zu Beginndes 19, Jahrhundertsiſtin allenVolksſchichtendie

Mundart alleingeſprocheneSprachegeweſen,währenddieSchrift-
ſprachevor derReformationnur notdürftig,von da an in immer

weiteren Kreiſengeleſenund geſchrieben,ſeitder Mitte des

19. Jahrh.auh geſprochenworden ift.
Seine eigeneMundart benennt der SiebenbürgerSachſeerſt

in neuerer Feit als „ſakſeſ<''(ſähſiſh),früherund auchgegen-
wärtignoh inBauernkreiſengaltdafürallgemein„detſh“'(deutſch),
währenddie hohdeutſheVerkehrsſpracheals „mueſereſh'“,d. i.

als Spracheder (ôſterreihiſhen,landfremden)Soldaten,bezeichnet
wurde.

Obwohl die Mundart,wie ſieetwa in Hermannſtadtgehört
wird,ſtarkvon der im Nöſnerlandoder im Burzenlandgeſpro-
henenabweicht,ja kaum einDorfdem andern inſeinerSprache
gleiht,kann man dochvon einereinheitlichenſiebenbürgiſh-ſäh-
ſiſhenMundart reden,diedurhVerbindunggewiſſerbeſtimmter
Merkmale ſi ebenſovon der neuhohdeutſhenSchriftſprache,wie

von anderen deutſhenMundarten abhebt.SolheMerkmale ſind
(inAuswahl):

1. Die geſamteMundart bis in die entlegenſtenDörferhinein
zeigtdie KennzeihnendenAusnahmen von der ſogenannten
zweitenLautverſchiebung,daß von den Zahnlautender harte
Verſhlußlautt im allgemeinenzu z (ts)und ss verſchobeniſt

— „Dekt“ (Seit,niederd. tid),„Waſſer“(Waſſer,niederd.

water),„naß“(naß,niederd.nat)— nihtaber im ſähli<hen
Geſhle<htdes Artikels,Fürwortsund Eigenſchaftsworts:„det“',
¡„dat''(das),„gent“(jenes),„e gadet“(eingutes),ebenſonit
im Bindewort „dat''(daß)und in „täſhen'“(zwiſchen,niederl.

tuſchen).
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Schullerus Tafel 8

Abb. 12. Kirhgang der Bauernmädchen (aus der Umgebuttg von Mühlbach)
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Der weiheVerſhlußlautd iſtanlautend nur in der Verbin-

dungmit nachfolgendemr zu t verſhoben,ſonſtbleibter auf
niederdeutſherLautſtufe:„Tropen“(Tropfen,niederd.drop),
„trourih“'(traurig,angelſ.dreorig).Dagegen:„Dach‘'(Tag,
niederd.dag),„duf“'(taub,niederl.doof).In der Verbindung
mit vorausgehendemr (imWortinnern)iſtd in verſte>tenund

gutmundartlichenWörtern unverſhoben;„wuerden“(warten),
„gebärdih““(bärtig),„de Hierden'’(Herden,mhd.noh herte),
„antwerden"(antworten)— dagegenerſcheintrt in Wörtern,
die entweder vom (bibliſ<hen)Nhd. aus beeinflußtſindoder
aufSpra<hmiſhunginSiebenbürgen(oderſchonin derUrheimat)
hinweiſen:„de Hirten“(Hirten),„Wirter'“(Wörter).

Der harteDerſhlußlautk iſtinlautendund auslautend zu
ch verſhoben:„Bach“(Buch,nd. bok),„Kachen''(Kuchen,nd.
Koke),doh hörtman neben „ſhnuerhen“'(ſhnarchen,niederd.

ſnorken)au<h„ſchnuerken'*und ſuchen(niederd.zoeken)wird
an den meiſtenOrten als „ſäken“'ausgeſprohen.

Am wenigſtendur<hgedrungenerſcheintdie zweiteLautver-

ſchiebungdes hartenLippenlautesp. Nichtnur in der Verbin-

dung mit |,m, r iſtp erhalten:„Schälpen“'(Erdſcholle,niederd.

Schulpe),„dimpi<h''(dumpf),neben „ſcharf“(ſharf,niederd.
ſherp)auh „ſharp“,„ſharpen'',ſondernin einerganzen Fülle
von ureigenſtenWörtern der Mundart,beſondersin Lehnwör-
tern aus dem Altromaniſchen(Lateiniſchen)findenwir altes,un-

verſchobenesPp:„Pi“(pfui),„Plah“’(Pflug),„Pil“(Pfühl),„Pol“
(Pfahl),„Po' (Pfau),„Port“,„Purz“(Pforte),„Päßg",„Brun-
nen‘ (lat.puteus,!vgl.Pfüße),„Pädem“'(Pfebe)Melone‘,„Pip“
(Pfeife),„Par“ (Pferch),„Planz''(Pflanze),„Pierſh'“(Pfirſiſh)
uſw.„Stappen'!(Stopfen),„Däppen''(Topf),„knäppen“'(knüp-
fen)uſo.

2. In allenſiebenbürgiſch-ſächſiſhenMundarten iſtvor s das in

ſonſtigenMundarten ſowieim Nhd.vorhandene-n und -ch ge-

hwunden, im erſterenFallemit Dehnung des vorangehenden
Selbſtlautes:„Gas'’(Gans),„aſer“(unſer),„Suß''(Suchs),
aIſſen‘’(Ochſe),„Ueſſelt“(Achſel).

3. Die ſiebenbürgiſd-ſächſiſheMundart kennt am Anfangder
Wörter keinſcharfes,ſtimmloſes,ſondernnur einweiches,ſtimmhaf-
tess: „ſängen“'(ſingen),„ſiwen“'(ſieben).Wo dieMundart aus einer

Sullerus, Siebenbürgiſh-ſä<ſiſheVolkskunde 6
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anderenSpracheWörter mit einem anlautendenſharfen,ſtimm-
loſens übernahm,iſtdaraus z (ts)geworden:„Serbes“(Ser«
vatius,Serwais),„Säller“'(Sellerie,mlat. selinum),„SakRel“
(ung.székely),„Säkfi“(ung.szegfü,Nägelblume).Nur im

neuentlehnten(öſterreihiſhen)Offiziersgruß„Särwus''(gehor=
ſamſterDiener)iſtes mit übernommen worden.

4. Das r wird als gerolltesSungen-r,das 1 u-haltig,als

„dickes1‘,ausgeſprohen.„Den Vogelerkennt man an ſeinen
Sedern,den SiebenbürgerSachſenan ſeinem1.“ Wer das r

niht rollend ausſprehenkann oder es dur< einen anderen

Laut erſeßt,„ratſht'“oder „pärrt'“.Andrerſeitswird auchge-
ſagt:„e ka net pärren“'(kann das r nihtausſprehen).

5. Kennzeihnendfürdieſiebenbürgiſh-ſächſiſheMundart iſtdie

verſhwenderiſ<hausgiebigeVerwendungdes Stimmtons im Zu-

ſammenhangder Rede. Er ſettſofrühfürden einem ſtimm-
loſenMitlaut folgendenSelbſtlautein,daß oftder vorangehende
Mitlaut ſhon davon ergriffen,erweihtund ſtimmhaftgemacht
wird. Man ſpriht„mät“'(mit),„mät dir“ (mitdir),aber „mäd
äm“'(mitihm);„Gräß“'(Gras),aber „Gräſer‘'(Gräſer),„Gräſier-
pern’(Graserdbeeren)mit tönendem s; „Bah“ (Buch),aber

„Bäjer''(Bücher).Es kann ſogargeſchehen,daß ganze Mitlaut-

gruppen in den Stimmton des vorangehendenund na<hfolgen-
den Selbſtlautshineingeratenund tönend werden. So nöſneriſh:
„wadſoſde?*"(wat ſoſtte‘,was ſagſtdu?) Das hörtman be=-

ſondersgut auh“in der Ausſprahedes Nhd.heraus:bis du

ſogut?(biſtdu ſogut?)
6. In der AnordnungderSelbſtlautegehendieſiebenbürgiſh-

ſächſiſhenMundarten ſcheinbarſowirr durcheinander,daßkaum

gemeinſameZüge herausgefundenwerden können.

Doh giltwohlalsgemeinſamerZugfüralleſiebenbürgiſh--ſächſi-
ſhenMundarten,daß das a und ä mit übermäßigweiterKiefer-
öffnung,das ö und ü mit verbreitertemMunde (ohnemerkbare

Rundung der Lippen),alleSelbſtlauteaber mit verhältnismäßig
ſtarknah hintengezogener Zunge ausgeſpro<henwerden. Da-

dur entſtehtder Eindruk,daß die Worte zu ſehr„ous dem

Halz“geſprohenwerden. Die Rede erhältdamit zugleiheinen
dunkleren,wuctigernTon, was mancheRedner,beſondersin
der Predigt,veranlaßt,dieſeArt des Sprehenszu übertreiben,
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„aufdie Kehlezu drücken‘.Shon Markus Fronius(+71713)
tadeltees, wenn die Predigerden „Seufzerzu tiefholten““.

7. Der Mundart eigenſindauh beſondereFormen derWort-

biegung,Wortbildung,Saßbildung,Wortſtellung,wobei der

Unterſchiedallerdingsnur gegenüberdem Nhd.feſtzuſtelleniſt,
nihtaber gegenüberanderen deutſ<henMundarten,da es ſi
dabeivielfahnur um ehemalsgemeinſame,von andern Mund-

arten ſpäteraufgegebeneSprahformenhandelt.
Das weiblicheEigenſchaftswortzeigtim erſtenund zweiten

Fallder Einzahlau<hna< dem Artikeldie bekannte nieder-

fränkiſcheForm: „mät der riehterHant''(mitder rehtenHand),
„er gaderFrä“ (einergutenFrau).

Die Mundart ſtroztvon Begriffsbezeihnungenauf -t: „de
Greßt''(Größe),„Lengt'“(Länge),„Däkt“'(Dicke),„Hecht(Höhe),
1„Sällt“(Fülle),„Deiert“(Teuerung),„Shwächt''(Schwäche),„Nent“'

(Nähe),„Wärmt''(Wärme),„Baſſert'“(Beſſerung)uſw.
Vom Nhd. abweichendesGeſchlecht:
Weiblihſtattmännlih:„de Krah“ (Krug),„Bach“,„Sli“

(Sloh),„Salat!“(Salat),„Schungk“'(Schinken),„Strouß''(Strauß),
„Huewer“'(Haber).
Männlichſtattweiblih:„derLaft“(Luft),„Stern“(Stirn),

„Schurz'*(Schürze).
Sählih ſtattmännli<h:„dedIrt“'(Ort),„Bezirk“(Bezirk),

„Saal“(Saal),„Hint<h''(Honig).
Sächlihſtattweibli:„Uert“'(Art).
Männlih ſtattſählih:„Eis(Eis), „Bär(Bier),„Dach“

(Stük Tuch).
Weiblichſtattſählih:„deFenſter“(Fenſter).
Die Mittelformdes Zeitwortesſtehtals abgekürzterNeben-

ſah:„e geng agießen,agefruſtuktderoun“'(erging unge-

geſſen,ungefrühſtückt,d. i. ohne gegeſſenzu haben,davon).
„Derno kun de Iſſenageſofenaft Fielt‘“’(dann kommen die

Odhſen,ohnegeſoffenzu haben,aufsFeld).„Agekalftbekam ih
de Bäffeläm 50 Gälden“ (ohnedaßdieBüffelkuhgekalbthätte).

Eine freiereWortſtellungim Satzezeigtſi<hbeſondersdarin,
daß,auh nihtnur in erregterRede,das betonteSaßgliedvor-
angeſtelltwird: „Machza detDir!“ (mac das Tor zu!)„Hueſte
brohtWaſſer?“(Haſtdu Waſſergebra<ht?)„Ichwäll der ſhin

6*
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afkraßende Grängt“'(willdir den Grind ſhonaufkragen,d.i.
dir ſchonzeigen,wie du biſt).Wat hueſtemer brochtous der

Stat? (washaſtdu mir aus der Stadt mitgebra<ht?)„Mer hun
en begruewenum irſtenIſterdah'“(Wir habenihnam erſten

Oſtertagbegraben.)Beſonders:„Net gangk ewe!‘ (Gehnicht
fort!)„Netfroheſevel!‘“’(Fragnihtſoviel!)„Net dat te mer

det diſt!“(Daß du mir das nihtantuſt!)
8. Dem Volksfremdenmag am meiſtender Wortſchatzder

Mundart auffallen,der eine SülleeigenartigerAusdrü>e ent-

hält,die zu verzeihnendas „Siebenbürgiſh-ſächſiſheWörter-

buch“beſtimmtiſt.
Eine beſondereBedeutungkommt den Lehnwörternder Mund-

art zu, die in Vergangenheitund Gegenwartdas Zuſammen-
leben mit andern Völkerſchaftenbezeugen.
JSunädhſtaltromaniſheLehnwörter,d. i.Fremdwörter,die nod

in der Urheimat,an der Moſelund am Rheinin die Mund-

art gedrungenſind.Eine ReiheſolherLehnwörteraus dem Ge-

biet des Hausbaues,der Feldwirtſhaft,des häuslihenLebens
ſindin den dieſeGebietebehandelndenAbſchnittenverzeichnet
worden. Dochſeiennur einigehiernoh herausgehoben,die, be-

zeihnendgenug, dem engeren Gebiet des Frauenberufesund
Lebens angehören— die ſiegreihvordringendenFranken er-

oberten ſihauh die römiſchenFrauen—: „beppen''„ſaugen“,
„Beppchen“',,Mutterbruſt*(zu ital.poppare, „ſäugen“,altfranz.
boupard,„Mutterbruſt‘);„Mommen“',„Memmchen““',,Mutterbruſt“
(zulat.mamma, franz.mammelle,„Mutterbruſt);„fikeln“,ein
Kind (namentli<ein ſ<hwächlihes)heranpflegen,„verzärteln“
(moſelfr.fökeln,zu lat.focillare,„erwärmen“,am warmen Herd
aufziehen);„Seibeſh'',„Herdkuchen‘(ſ.oben),wie überhaupt
eineganze Sülleder Bezeichnungender Kücheund der Garten-

wirtſchaft.
Sernerrumäniſheund ungariſheLehnwörteraus der Seit

des Zuſammenlebensin Siebenbürgenſelbſt.Auch ſieſindje-
weilen im Zuſammenhangder Schilderungdes Volkslebensbe-

ſondersherausgehobenworden.

9. Was aber im äußerenKlangder ſiebenbürgiſh-ſächſiſchen
MundartihreeinheitliheEigenartgibt,iſtdas von Andreas Schei-
ner entde>teDreitongeſehihrer(Saß-und)Wortbetonung.Beginnt
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ein Wort mit einem ſtimmhaftenMitlaut,ſoſetztdieſerineiner
mittlerenTonlageein,der Ton ſteigtſodannim folgendenSelbſt-
laut der Stammſilbezur Höhe und ſinktam Schlußder Silbe

unter den mittlerenEinſaßzur Tiefe.Das geſchiehtbei kurzem
Selbſtlautmit einem jähenRu, wenn dieSilbemit dem Selbſt-
lautſelbſtoder einem ſtimmloſenMitlaut endigt:na *.!(nun!),
m-ä*“.t (mit).Wenn ein ſtimmhafterMitlaut folgt,ſtürztder
Ton von der Höhe wie ein kleinerWaſſerfallherab,den Mit-

laut verdicend und aufblähend:M-i*l. (Mühle),n-e*m.!
(nimm!)Bei langem Stammvokal aber fälltder Ton in ge-

ſhwungenem Bogen abwärts: m-u*od.ln (mahlen),ſ+0*3.n
(ſagen).Handeltes ſihum ganze Säße,ſozeigtinruhigerRede
nur das hervorgehobeneWort dieſenDreiton,währenddie vor-

ausgehendenim mittlern,die na<hfolgendenim tiefenTon ſi
einordnen.In bewegterRede erhaltenihnalleeinzelnheraus-
geſtoßenenWörter. —

AufdiebeſonderenUnterſchiededer ſiebenbürgiſchenMundarten

untereinander,namentli<hder nordſiebenbürgiſchen(nöſniſchen)
oder den ſüdſiebenbürgiſhenkann hierweiternihteingegangen
werden.

Einer beſonderenGeſellſchaftsſ{hi<tgehörtdieSprehweiſean,
die na<hA. Scheinerals die „Herrenmundart''bezeihnetwird,
d.i.die mundartliheSprehweiſe,wie ſiean den Vororten der

alten ſächſiſhenStühlein den Beamtenfamilienund auf den

PfarrhöfenihrerUmgebung geübtwird. Es iſtim weſentlichen
HermannſtädterMundart,aber mit deutlihemEinſchlagder be-

ſonderenOrtsmundart,der ſi<hallerdingsum ſomehr verflüch-
tigt,jemehr die Familieetwa dur<hOrtswecſelaus dem ur-

ſprünglichenHeimatbodenentwurzeltiſt.So ſprechendieSchenker
¡„Öerrenfamilien“’,auh wenn ſieſi<gutHermannſtädtiſhaus-

drückenwollen,„menj“,„VKänjt“,„Sänjer“',ja„Sanjer‘“(mein,
Kind,Singer),fürHermannſtädtiſh„meng“,„Kängt“',„Sänger“,
indem ſieeinzelneLaute der SchenkerOrtsmundart einmiſchen.
Ebenſo„Fong“(Zange)für„Zang, „Naſt“(Aſt)für„Oſt“,
„Mmielken“'(melken)für„mälken''uſw.

Einen anderen Urſprunghat die „gehobeneSprache“',d. i.

die mundartliheSprechweiſe,die beifeſtlihenGelegenheitenge-

braucht,ſi<habſihtli<in Wahl und Formung der Wörter an
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das feierliheDeutſhder Kirche,der Bibel,des Geſangbuches
anlehnt.IhrenAusganghatdieſe„gehobeneSprahe''von der

Kanzelund von derSchuleaus genommen. Beſchlüſſekirhliher
Synodenſhonvor der Reformationverlangtenim Gottesdienſt
Verleſungund eine „klugeErklärung''der Perikopen,und in

der Schulewurde das Latein an der Hand von deutſhenWör-

terliſteneingeübt.DieſePerikopenverdeutſhungenund Wörter-

liſtenwaren in dem Deutſhabgefaßt,das aus der alten mhd.
Schriftſpraheerwachſenwar, wurden aber im Gebrauchin die

Mundart umgeſetzt.Daraus iſtſhonfrühvielin die Mundart

geſtrömt,zuglei<hmit einer Anzahl von kirhlih-lateiniſhen
Sachausdrücken,die nun in dieMundart eingelautetwurden. —

Sragen wir na<h dieſerknappen Überſicht,welhen deut-

ſchenMundarten die Spracheder SiebenbürgerSachſenam

nächſtenſteht,ſoweiſtdas Gerüſtder Geſamtheitder Mitlaute,
vor allem die auffallendeAusnahme der zweitenLautverſchie-
bung (dat,wat, gadet,täſchen),ebenſodie Verwendungder

ſtarkenForm des weiblihenEigenſhhaftswortes(,zerriehter
Hant“)als KennzeihenaufMundarten,die als weſtliherTeil
des Mitteldeutſhenden Übergangvom Oberdeutſchenzum Nie-

derdeutſhendarſtellen.Man hatſiefrüherals eine einheitliche
Mundart unter dem Namen des „Mittelfränkiſhen'*zuſammen-
gefaßt.Genauere Einſihthatergeben,daß es ſi<hdoh mehr
um ein Gemengevon Einzelzügender Lautgebunghandelt,die

ſihvielfahkreuzenund im Laufeder Seiten ſi<hmerkli<hver-

hoben haben.Das Gebiet dieſerÜbergangsmundartenerſtre>t
ſihzu beiden Seiten des Niederrheinsungefährvon Trier im

Süden bisDüſſeldorfim Norden,von derluxemburg:franzöſiſchen
Grenzeim Weſtenbis Naſſauan der Lahn und zu den Quellen
derSiegim Oſten,umfaßtalſoden ſüdlichenTeil derpreußiſchen
Rheinprovinz,Luxemburg,Lothringen,den Weſterwald,die

badiſheund bayriſchePfalz,Heſſenund Naſſau.Zu den ent-

ſcheidendenMerkmalen des Siebenbürgiſh-Säcſiſhen,diehierher
weiſen,gehörtnoh eine Reihe,zum Teil oben ni<tverzeih-
neter Eigentümlichkeiten,ſoder Umlaut eines a, ſogari dur
na<hfolgendessch: „Jeſh''(Aſche),„wieſen“(waſchen),„Däſch““
(Tiſh),„Säſh“ (Siſh),„mäſchen''(miſchen).Sernerdie Ver-

härtungdes w zu b im Anlaut in der Verbindungmit r:
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„brängen“'(ringen,ahd.wringen),die Formen des Zeitwortes

ntediſt‘,„e dit’ (mittelfränkiſh-niederd.:deiſt,deit).
Genauere Vergleihungführtzur Annahme engererVerwandt-

ſhaftunter den ſog.mittelfränkiſhenMundarten zum „Moſel-
fränkiſchen“,das in den Tälern der Sauer und Moſellinks-

rheiniſhhinaufbis zur Eifelhöhe,re<tsrheiniſ<hüber Hunsrük
und Taunus ſiherſtre>t.Am dichteſtenfindenſihdie gemein-
ſamenMerkmale gegenwärtigim Lande Luremburgbeieinander;
hierauh eine ganze Reihevon gleihlautendenOrts- und Slur-
namen, Bezeihnungenvon Geräten und Handgriffenuſw.,von
denen in andrem Zuſammenhangnoh die Rede ſeinwird.
Reiſendeniſtſhon ſeitlangerZeit dieſebeſondereÄhnlichkeit
zwiſchender Luxemburgerund SiebenbürgerMundart aufge-
fallen.In ſtrengwiſſenſhaftliherUnterſuhunghatzuerſtGuſtav
KiſchdurcheingehendeVergleihungdes Lautſtandesund Wort-

ſchatzesdieſenähereVerwandſchaftnachgewieſen.A. Scheiner
hatgezeigt,daß der oben erwähnteſiebenbürgiſheTonfalldem
von deutſhenForſchernaufgede>mten„rheiniſhenAkzent“gleih-
zuſetzeniſt.Im Luxemburgiſchenallerdingstrittdieſer„rheiniſche
Akzent“in zweigenau geſhiedenenFormen auf,in einer vom

Hochtonabſtürzendenund in einer„ſhwebenden“Form, während
im Siebenbürgiſhenim allgemeinenAusgleihungenna< der

erſtenForm hineingetretenſindund nur in einigen„ſingenden“
Mundarten (Seiden,Neuſtadta. H.)ſihReſteder ſhwebenden
Betonungerhaltenhaben.

IL, Neben der durdwegs geſprochenenund nur im legten
Menſchenalterreihliherauh geſhriebenenMundart iſtinnerhalb
des ſiebenbürgiſch-ſächſiſhenVolkes von Anfangan einegeſchriebene
und nur ſeitkaum hundertJahrenauh geſprocheneSchrift-
ſprachegeübtworden. Allerdingsbis zur Mitte des 15. Jahrh.
nur ſehrſpärlih,da dieSchriftſprachederüberhauptſchreibenden
Kreiſebis ins 17. Jahrh.hineineigentlidie lateiniſhewar.

Noch1525 ſeztenwenigſtensfürdieGeiſtlihendieShäßburger
als Inſchriftin das Chorgeſtühlder Bergkirche:

Wer in dys geſtulwil ſtan
Und nit lateinreden kan,
Der ſoltbleiben daraus,
Das man nm nit mit Kolben laus.
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Die Sprache,in der dieſeSchriftſtükeabgefaßtſind,hatmit
der von den SchreiberngeſprohenenMundart nihtszu tun.

Gewiß noh aus der altenHeimathattengeiſtliheSchreiberdie
Schreibartder in deutſhenKlöſternausgebildetenund gepflegten
mhd.Schriftſprahemitgebracht.Sie bewahrtein der Schreibung
der Ortsnamen der Urkunden zum Teil noh in althohdeutſhe
Seit zurü>reihendeFormen,obwohlim mundartlihenSprah-
gebrau<hſhon längſtLaute übli<hwaren, die jenenFormen
nihtmehr entſprachen,zum Teil vielleihtüberhauptnie ent-

ſprochenhatten.Man ſchriebin Siebenbürgenno< bis ins

16. Jahrh.Nithus(mundartlih„Nekteſen“",„Uejteſen'"),obwohl
gewißſhonin der Urheimatder erſteWortteilals Nekt- oder

Nait-ausgeſprohenworden war, der zweiteſhonden Ton ver-

loren hatte.Noh wurde gutmhd. der FamiliennameBibrunn

geſchrieben,obwohler in der Mundart gewißimmer in einer

dem heutigen„bäm Brannen“' entſprehendenSorm gelautethat.
So auh nur ſindverfehlteSchreibungenwie Altemburg(Alten-
berg),Stoltenberg(Stolzenburg)zu erklären.Man ſprachin
beiden Sällenmundartlih:„Aldembrih“,„Stulzembrih“,der

Schreiberaber verweſelte,im Beſtreben,die ri<htigeSchreib-
form herzuſtellen,die dazugehörigenStammwörter. In der

Niederſchriftder Seugenausſagenvor dem Generalauditor des

Kardinals Gentilisim großenSehntprozeßdes Jahres1399
hörtman geradezuheraus,wie dem fremdſprachigenLegaten
die deutſhenOrtsnamen in mögli><ſturkundlihrichtiger,no<
ganz althochdeutſherForm vorbuchſtabiertwurden: Nicolausple-
banus de Lanchnrukindorf(Langendorf,ung. Lámkerék,*Langen-
rückendorf).Und auh die Perſonennamenin der Urkunde

des StolzenburgerPfarrwahlprozeſſesum das Jahr1400: Michel
Hokerlink,MichelRychgolf,Herbordus,Walpurger,Criſtellinus
Reinolt,MichilLupricht,CriſtanRudger,Claws Emmelrih,Gurge
Wynand,muten in der Tat an, „alsob man im Nibelungenliede
läſe“(G.D. Teutſch).Es ſtimmtdas genau mit dem au in

andern MundartgebietenangetroffenenSchriftbrauhzuſammen,
wie 3.B. noh 1526 derbayriſheGeographAventinberihtet,daß
man in den Urkunden dieOrtsnamen anders ſchreibe,alsſieim
Volksmunde lauten. Man ſpreheAunkofenund ſhreibeno
Abennshoven,man ſpre<heAnspa<hund ſchreibeArnoldespach.
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In den Kloſterſhulen,die no< mhd.Predigtterteaufbewahr-
ten,wurde dieſesalteSchriftdeutſ<hweitergeübtund entwidelt.

Dazu führteebenſodas Beſtreben,den Shülernfürdas Er-

lernen des Lateinin kleinenWörterbüchernGedächtnisſtüßenzu

geben,wie andererſeitsdieNotwendigkeit,zu lateiniſ<geprägten
Begriffenund Wendungenfürden Berufsgebrau<hin Predigt
und Seelſorgeden entſprehendendeutſhenAusdrukm einzuüben.
Daraus ergabſihallerdingsdiebiszur Gegenwartfeſtgehaltene
Erſhwerung,daß das in einer nur fürdie Schriftbeſtimmten
RunſtſpracheAufgezeichneteerſtre<htbeim mündlihenGebrauch
in die Mundart umgeſeßtwerden mußte.
Dur< die wirtſhaftlihen,geiſtigenund ſtaatlihenVerbin-

dungen mit Ofen,Prag, Krakau erhieltdieſesDeutſheinen
weſentli<hoſtmitteldeutſhenEinſchlag,der ſi<hnamentli<in der

Vereinfahungdes mhd.uo, ie zu u und i,ebenſoin der Er-

weichungder hartenVerſhlußlautenah flüſſigenMitlauten

äußerte.So zeigtdas in der Dominikanerſhulezu Kronſtadt
gebrauchtelateiniſh-deutſ<heWörterbu<haus dem 15. Jahrh.im

ganzen dieſenmitteldeutſhenLautſtand.

Ebenſowar es nur natürlihund zuglei<hein Feichenviel-

facherÜbung,daß in dieſesShul-Schriftdeutſ<haus dem Munde

der Lehrerund Schülerunbewußtmundartlih-ſächſiſheWörter

und Laute ſih einmiſhten.Wir findenin dieſemKronſtädter
Wörterbuh:moſſe(gegenw.„Mäſh'“),honter,fuz,ſhannen,
ſwalve,beknagen,währendandere,ſonſtwörtli<hübereinſtim-
mendereichsdeutſ<heGloſſaredafür:Spacz,holundir,fuchs,ſhin-
den,ſhwalbe,benagenhaben.

Seit der Mitte des 15. Jahrhundertsaber war dur den

regen BeſuchderſächſiſhenHochſchülerund dur lebhafteHandels-
beziehungen,nihtzuletztdur< den ZuzugjungerHandelsleute
und Handwerksgeſellenvon Wien aus der Gebrauchder dort

üblichenöſterreihiſhenKanzleiſpraheaufgekommen.Sie hatte
namentlihdie Rats- und Zunftſtubenerobert.In den Rech-
nungen derStadtKronſtadtwie Hermannſtadtsfindenwir Aufzeich-
nungen in öſterreihiſherSchreibung:pen, penſorg(bei),pleyben,
pawen, potſchaft,püchſen,ſogargutbayriſch-öſterreihiſheFor-
men wie: beynahten(Weihnachten),klayder,czu czwayen uſw.

Mit der Reformationkam auh LuthersSprachein das Land.
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Schonzu Beginnder zwanzigerJahrewurden inHermannſtadt
LutherſcheSchrifteneifriggeleſen.In den Evangelienſtü>kendes

MediaſcherPredigtbuches(1536)ſind,trozdemderjungeSamm-
lermit VorliebePredigtſtückedes heftigſtenLuthergegners,J. Eck,
aufnahm,doh ganze Säße einer älteren deutſ<henÜberſetzung
mit Säßen und Wendungenaus LuthersSeptemberbibel(1522)

ausgeweſeltworden. Das KronſtädterReformationsbüchlein
(1543)ordneteſtattder altenPerikopenLeſungganzer Abſchnitte
des Neuen Teſtamentsan: 1555 ſtellteVal. Wagner aus Luthers
LiederndaserſteſiebenbürgiſheKirchengeſangbuchzuſammen,1547
wurde in Kronſtadtdie WittenbergerAgendeim Auszug zum

AmtsgebrauchfürdieſächſiſhenKirchenabgedru>Kt.Die deutſche
Überſezungdes KronſtädterReformationsbüchleinswie die

„KirchenordnungallerDeutſchenin Sybenbürgen“(1547)zeigt
ſhon völligdas Vordringender SpracheLuthers.Der Klein-

polderPfarrerDamaſus Dürr trugdie Entwürfeſeinerkraft-
voll volkstümlihenPredigten(um 1570) in gutemLutherdeutſh
in ſeinedimen Bände ein.Mit derdeutſchenFaſſungdes „Eigen-
landre<hts“dur<Marcus Fronius(1583)erobertedas Luther-
deutſ<hauh dieGerichtsſtuben,ſodaß nun LuthersSpracheauf
allen Gebieten des deutſhenGeiſteslebensin Siebenbürgen
Heimatrehterhielt.
Seitherhat die deutſheSchriftſprachein Siebenbürgenin ge-

meſſenerEntfernungdie Entwicklungder nhd.Schriftſprache
überhaupt,„von Lutherzu Leſſing“mitgemaht.Die ſiebenbür-
giſchenStudierenden,dienunmehrregelmäßigdie deutſhenUni-

verſitätenbeſuhten,brachtenmit der jeweilsneuen Trachtund den

neuen Gedanken der Seit auh die veränderteArt des Schrei-
bens mit. —

Neben der geſchriebenenläuftin Siebenbürgenerſtſeitdem
erſtenVierteldes 19. Jahrh.auchdie geſprochenenhd.Schrift-
ſprache.Der Anſtoßdazukam niht,wie man meinen ſollte,von

den ſächſiſchenStudierenden,da dieſean denverſhiedenendeutſchen
Landesuniverſitätenſi<hgern und leihtauh in dieMundart der

Univerſitätsgenoſſenhineinfanden,untereinanderaber unentwegt
ſiebenbürgiſh-ſächſiſ<hſprachen,ſondernvon auswärtigenBeamten
und Offizieren,von einwanderndenHandwerkernund Kaufleuten.
Noch1740 bliebder KronſtädterStadtpfarrerIgel,als er mit
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RückſichtaufdieanweſendenöſterreihiſhenOffizieredieLeichen-
predigtauf KaiſerKarl VI. in hohdeutſherSprachehalten
wollte,in der Rede ſte>ien,„undhatin ſeinerliebenMutter-

ſprachefortredenmüſſen,worüber ſi dieHerrenſehrmoquiret.“
Um die Mitte des 19. Jahrh.wurde in Schuleund Kirche

bewußt die nhd.Spracheeingeführt.Zu gleiherSeit begann
man auh in derSächſiſhenNationsuniverſitätund inweltlichen
Verſammlungenniht mehr in der Mundart,ſondernin nhd.
Schriftſprahezu verhandeln.Seitheriſtim Schulunterricht
bis aufdie Anfangsgründedes 1. Schuljahresund in der Kir-

chenpredigtdie nhd.Schriftſpracheallenthalbendurhgedrungen.
Nurdie ſog.Kaſualien(Taufe,Trauung,Begräbnis,Abendmahl)
werden vielfahno< in wirkſamſterWeiſein der Mundart

vollzogen.
Da aber außerhalbder Schuleund Kirchefürweite Kreiſe

ſihkaum Gelegenheitbot,die nhd.Umgangsſprachezu üben,
ſo erlittdas Nhd. dieſerKreiſenah zweiRichtungenhinEin-

buße.In ſeinerSpraharmutmachtees Anleihewie an der

eigenenMundart ſo an dem Deutſchder Bibel und derPredigt.
So entſtandjenesgeſprocheneSächſiſh-Deutſch,das man in ſeiner
oftheiteranmutenden Miſhung von mundartli<hderben Aus-

drücken und bibliſch-feierlihen,gewähltenWendungenin Ver-

handlungen,Trinkſprüchen,Seſtredenaus dem Munde ungeübter
Redner zu hörenbekommt.

Das Leben in der Gemeinſchaft.

Geburt und Taufe.
1. Die FürſorgefürWartung und Erziehungdes Kindes geht

ſhonin die Seit des werdenden Lebens zurü>k,deren Geheim-
nis von allerleiFürhtenund Wähnen umrahmtiſt.Sindetſi
die jungeFrau in anderen Umſtänden(„än der Hoffnung‘;
(„detEnnchen,Trennchen“'uſw.,„äs bliwe gon“; „äs ned

ellin‘’;„ás afdem hie,ſhwereWie“. Bei noh Unverheirateten:
„et hued äſtafgeklouft'’),ſo muß ſieſi<der angeſtrengten
Arbeit enthalten,vor dem Hebeneines ſ{hwerenGegenſtandes,
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ſowievor allzuſhroffenBewegungenhüten,darfnihtweben,
nihtKukeruz(Mais)ha>en uſw. Die Volksmeinung,die all-

gemeine,auh geſundheitliheBelehrungengern in der beſtimm-
ten Sorm einer Einzelmahnunggibt,ſiehtbei jederſolhen
körperlihenVerfehlungeine beſondereböſeFolgefürdas zu

erwartendeKind voraus. Ein Stoß,jaauh nur einleihterShlag
mit einerBlume, einerPflaumeſhaftdem Kind an derſelben
Stelleeinen Sleen genau in der Farbe,Form und Größedes
Gegenſtandes,der die ſ<hwangereFrau berührthat.Vor allem

ſeeliſheAufregungenmüſſengemiedenwerden. Sie darfkeinen

Totenſehenund muß bei Begräbniſſenvor dem Sarg aus der

Stube treten,darfnihtin das leereGrab hineinſhauen,ſonſt
kommt das Kind blei<ſüchtigaufdie Welt.

Ein beſondererFallſolcherſeeliſherErregungiſtdas Ver-

ſehen,wenn die Frau eine mißgebildeteGeſtalt,etwa einen

Krüppeloder einenMenſchenmit einem Blutflekenuſw.,geſehen
hat,ſo daß zu befürchteniſt,ihrKind werde einen ähnlichen
Makel tragen.Wie umgekehrtgelegentli<heinejungeMutter
ſteifund feſtbehauptete,ihrKind ſeidarum ſoſchön,weil ſie
vor der Geburt in der Stadt in einerBilderauslageein ſ<hönes
Bild langeund mit Wohlgefallenangeſehenhabe.Dem Ver-

ſehenkann ſovorgebeugtwerden,daßdieFrauden Gegenſtand
oder den Menſchen,an dem ſieſi<hzu verſehenfürchtet,erſt
re<taufmerkſamvon allenSeitenbetrachtet,oder daßſieunge-
ſehenſi<hin die hohleHand ſpuktund ſi<über das Kreuz
ſtreicht.Einfahernochiſtes, ſihan den hinterenKörperteilzu

greifenund ſodas Unheildahinabzuwenden,oder im voraus

beim Anbli> einerhäßlihenGeſtaltheimli<hzu ſprehen:Herr
behüt?mi. Iſtdas Unheilaber doh geſchehen,ſokann es nur

in den 4 Wochennachder Geburt („änden Äſäßwochen“',„Ein-
ſizwochen“)gebanntwerden. Die jungeMutter ſiztdann jeden
Sreitagohnegegeſſenzu haben(,af’tNähhtern““,„aufsnüchterne“)
— an manden Orten darfſievon Donnerstagabends bis

Sonnabend frühnihtseſſen— vor Sonnenaufgang(oderwäh-
rend desAbendglo>enläutens)aufderTürſchwelle(,af'mDirpel‘“),
ſäugtihrKind und denkt unverwandt an den Menſchenoder an

den Gegenſtand,an dem ſieſihverſehenhat(an den Augen-
blik,in dem ſieſihverſehenhat).In Maldorfſprichtſiedabei:
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„Är zwe hun ij et geſan,enem ellinſalet vergan. Äm Nume

Gottes'’uſw. (zuzweit,d. i. ih und mein Kind,habei< es

geſehen,einem allein,d. i. dem Kind,ſolles vergehen).An
anderen Orten hat die jungeMutter nur auf die Türſchwelle
zu knien und zu beten,in Heltauwarf ſiedabei vor Seiten

dreimal einen Beſenüber den Kopf.
NocheineVorſichtmuß geübtwerden. Eine ſhwangereFrau

darfman, wenn ſieandere eſſenſieht,niht„gomern“'(ſehn-
ſüchtigesVerlangennachder beſtimmtenSpeiſehaben)laſſen,
ſondernman muß ihrdavon geben,ſonſt„Kitſedräm“' (ent-
bindet ſiezu früh).Einen ähnlihenZug zarterFürſorgeſehen
auchdie Weistümer von der Moſel vor, indem erlaubt wird,
daß der Mann fürſeineſhwangereFrau aus dem verbotenen

Bach ſihFiſcheholendarf — allerdingsmuß er dabei mit

einem Fuß aufdem Uferbleiben— oder wenn fürdie Wöch-
nerin von den eingehobenenSinshühnerneines über den Hof
wieder zurückgeworfenwird.

Die Geburt ſelbſtwird dur allerleiMittel erleihtert,dur
ſinnbildliche,geiſtigeund durcherprobtewirkliheVolksheilkunde.
Alles Geknüpftewird gelöſt,Knoten,Bänder,Söpfe,nur die

Fenſterwerden geſchloſſenund verhängt.Unter das Kiſſenwird
ein Geſangbuchgeſte>t.Dazu kommen erwärmende krampf-
ſtillendeMittel: Ein warmer Brei von Roggenund Kornblüte

wird auf den Leib gelegt.Mutterrogen,geſtoßenund mit Wein

gemiſcht,wird als Trank eingegeben(oderin Wein gekochter
Majoran).Dazu kommt das Räuchern(,„ben“‘,mhd.baejen,„en
Be machen“’),am einfa<ſtenmit Zwiebelſchalen,dieaufglühende
Rohlengelegtwerden. Oder es werden in einem Schaff,über
das ſihdie Frau ſtellt,in kohendesWaſſerRübenſchalenein-
geſchnittenund erſtre<tglühendgemachteSteinehineingewor-
fen.Iſt das Kind zur Welt gekommen,von der „Amtfra'
(Hebamme)mit dem freudigenRuf begrüßt:„Mer hun en

Gangen(e Medſche)bekun“',— den Geſhwiſternſagtman auf
ihrneugieriges$ragen:„deBäſhgriß(Buſhgroßmutter,Hebamme)
hued ed ous der Bach,ous’m Gruewe,ous’m Poddel(Pfüßze)
gefäſht;ous der Limkell,angder’mBirebum,ous dem Ba-

iwen,ous der Darr (Pflaumenröſte)mät dem Schurzbrocht'*—

ſoerwachenerſtre<htdieSorgenum das jungeGeſchöpf.Kommt
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es mit der Glükshaubezur Welt,ſoiſtihm ſeineZukunftge-
ſihert.Auh am Sonntaggeborenzu ſein(„eSanktihskängt'')
iſtvon vornhereineine Anweiſungauf glü>klihesGedeihen.
Sonſtaber umdrohenmancherleiGefahrenMutter und Kind.
Die Wöhnerin(„deKromfrä“,„Krom“ das mit Tüchernum-
hangeneBett derWöchnerin,mhd.kram,„Feltde>e“)muß davor

behütetwerden,daß man ihroder dem Kind den Schlafnimmt
oder daß ſiedieMilchverliert.Deshalbmuß ſihjederBeſuch
ſeen,aber niemals aufdas Bett ſelbſt.Junggeſellenund Kin-

dern wird der Hut genommen, wenn ſiein die Wochenſtube
kommen. Einer Frau,die ſelbſtein kleinesKind hat,muß beim

Beſuh von ihrerMilh etwas auf das Bett (oderin dieTür-

angel)ſpritzen,ſonſtnimmt ſieder Wöchnerindie Milch.Iſt
das trogder Vorſichtdenno<hgeſchehen,ſo tränkt ſiebeim

nächſtenBeſuh ein Stück Brot mit der Milchaus ihrerBruſt,
das ſiedann beidegemeinſameſſen.AuchHexen(Truden)ſtellen
der Milh na<hund nehmen ſiederWöhnerin.Dann muß dieſe
vor Sonnenaufgangzum Bachgehen,mit einem neuen Ruten-

beſenins Waſſerſhlagenund ſagen:„Wai det Waſſervim

Biaſſemſpräßzt,eſiſolde Malſh eus menger Braſtſpräßen.
Äm Nime Gottesuſw. (Heltau).IſtdieFraunoh im „Äſäßen“
und darfdeshalbdas Haus nichtverlaſſen,ſo kann auh ihr
Mann zur Mühle gehen,vom MühlradWaſſeraufein Stück

Brot ſprigenlaſſenund ſagen,fo ſolleauh die Milchin die

BruſtſeinerFrau ſprizen.Das Brot gibter ihrſodannzu
eſſen(Eibesdorf).

Vor allem aber muß die Wöchnerinvor den Nachſtellungen
des „Alf“behütetwerden,der ſeinhäßlihesmißgeſtaltetesKind

gegen das ihrigeumzutauſchenſucht.Beſonderswenn die „Alfs-
frä“zu gleicherZeitmit derWöchnerinentbundenhat,trachtet
ſiedas Menſchenkindzu erwürgenund das ihrigean ſeineStelle

zu ſegen.Ausgetauſhteoder Alfskindererkennt man zumeiſt
daran,daß ſieunabläſſigſchreien,nihtzunehmen,einendien

Kopf(Waſſerkopf)haben,nihtreden,oftauh bis zum ſe<ſten
Jahr nichtſtehenlernen,blöd bleibenund im neunten Jahr
elenddahinſiechen.

Zur Abwehrwerden mancherleiMittelangewendet.Die Wö-
nerin darfnie alleingelaſſenwerden,ebenſodas Kind in der
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Wiege niht. Der Wöchnerin wird unter das Kopfkiſſeneinealte

Sichel,Silberſtü>ke,ein„Blael““(Bläuel,Wäſcheklopfer)oder ein

weißesKleeblattgelegt,in die Ofenröhreein Spießoder eine

Senſemit der Spigenah oben geſte>t.In die Wickelſhnur

wird ein wenigWeihrauh,4—5 Pfefferkörnerund 3 Körner

Sommerweizeneingewi>elt.Gehtdie Mutter aber abends mit

dem Kinde aus, ſohängtſieihm ein Stü&chenBrotkruſtean.
Dann kann ihm der Alfnihtsanhaben(Gergeſhdorf).

Bleibtdas Kind alleinin der Stube,muß unfehlbaran die

Wiege ein Beſenoder ein großesMeſſermit der Spißenah
aufwärtsgekehrt,oder ein Gebetbuchhineingelegtwerden. Um

zu erproben,ob der Schreihalswirkli<ein„Alfkängt“iſt,kann
man folgendenVerſuchanſtellen:Man ſtelltauf den Luther-
ofenoder auf ſonſteinen höherliegendenPlat ein kleines

Töpfchenmit Milch,daneben einengroßenLöffel.Iſtes wirk-

lihein Alfskind,ſo Klettertes in einem unbewahtenAugen-
blik an den Wänden in der Stube umherund ſuchtSpeiſefür
ſeinengroßenHunger.Findetes nun das TöpfchenMilchmit
dem großenLöffel,der in die Öffnungdes Töpfchensniht
hineingeht,ſowirftes beides mit den zornigenWorten auf
den Boden: „Moî, e KlinjDäpchen(KleinesTöpfchen)o< e

grüißLefel.“’Trittjemandin dieStube,ſoiſtes im Augenblik
in derWiege,aber die ringsumherliegendenScherbenverraten
nur zu gut,was man wiſſenwollte.

Iſtes alſoausgemacht,daß das Kind ausgeweſeltiſt,ſo
muß die Frau das Alfskindſchreienlaſſenund darfes nicht
ſäugen,ſonſtnimmt der Alfes nihtmehr zurück.Hat es auh
nur einmal zu trinken bekommen, ſo bleibt man mit ihm.
Oder es wird der Backofengeheiztund es werden Anſtalten
getroffen,das „Alfskängt“zu verbrennen. Vor dem Ofenloch
wird das Kind aufden Armen geſhwungenund dabei geſagt:
„Ih ſhmaißndijan't Foier“.In raſenderEile kommt dann

der Alfdur dieLuft,entreißtſeinKind der Gefahrund legt
das geſtohlene(erwürgt)in dieWiege(Großlaſſeln).Auh kann

man das „Alfskängt“ſolangmit dem „Blael“(Bläuel)klopfen
(oderaufdieDornen des Sauns ſetzenund es mit einem Dorn

blutigſchlagen),bis der Alfkommt und es wieder austauſcht.
Nichtgar ſogefährlihwie das Ausgetauſhtwerdendurchden
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Alf,aber docheineleidigeSacheiſtdas berufen(,berofen'')dur
den böſenBlik. Auh dur< unvorſihtigesBewundern kann das

Kind berufenwerden. Das zeigtſi<hdann ebenfallsin vielem

Weinen,im ſhle<tenAusſehen,in allzulangſamerEntwiklung.
Deshalbmuß man ſi<hüten,einKind zu bewundern. Im Gegen-
teil.Beſuhemüſſenbei ſeinemAnblik ausſpuen und ſagen:
„Pi (pfui)ta Garſthalz,ta Segun“,„Zeganän“(Zigeuner)und

zur Sicherheithinzufügen:„Net dad i< di< berofen!“Das

vorzüglichſteVorbeugungsmitteliſt,daß man die Aufmerkſam-
keit des böſenBli>is auf einen Nebengegenſtandlenkt: Man

näht ein Feßchenan die Haube oder das Stirntuh,oder man

macht ein dreie>migesLeinwandfeßchen,gefülltmit Weihrauch
und Gewürz,malt daraufeinenNatternkopfund hängtes dem

Kind um den Na>en. Auchnähtman ein Stücken von einem

Gloenſeilin die Fatſ<he(Windel).Die Gefahrdes Berufens
dauert jahrelang.Sogar no<hbei der Konfirmationkann das

Kind berufenwerden. Ein Silberzwanzigerin die Schuhege-
ſchobenhilftdagegen.Nochin der Kriegszeitentſchuldigteſi
ein jungerBurſcheaus der Gefangenſchaft,er ſcheueſihein

Lichtbildnah Hauſezu ſchi>ken,denner ſeiſofettgeworden,
daß er fürchtenmüſſe,ſeineAngehörigenwürden ihnbeim An-

bli des Bildesberufen.Über dieHeilmittelgegen das „berofen“,
wie au<hfür andere Krankheitendes früheſtenKindesalters

(„Gebre<h“,„Hangtsalder“uſw.)iſtin einem vorausgehenden
Abſchnittſhonausführlihberihtetworden.

2. Doch das neugeboreneKind gehörtnihtnur der Samilie,
ſondernder Gemeinſchaftan. Vor ein bis zweiMenſchenaltern
noh nah altem katholiſhemBrau<ham zweitenTag nachder

Geburt,wird gegenwärtigdas Kind na<h3—4 Wochengetauft
Dazu bedarfes beſtimmterVorbereitungen:die Anzeigebeim

Pfarrerund das Gevatterbitten,beidesin den üblichengeſeßten
Worten,die von einem „wichtigenWortmacher“mühſam einge-
lerntund deshalbgegenwärtigallmähli<habgekürztoder durch
eine gewöhnlichgeformteBitteerſehtwerden. Die Anzeigeſtattet
der Vater am Vorabend derTaufeim Kirchenkleidbeim Pfarrer
an. Iſtdas Kind unehelich,ſoerfülltdie HebammedieſeAuf-
gabe.

In ähnli umſtändlicherWeiſegehtdas „Gevatterbitten“vor
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Schullerus Tafel 10

Abb. 15. Brautpaar aus Jaad bei Biſtrig
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ſih.Es werden gewöhnlihzweiPaare zu Paten genommen,

öfterauh bei einemKnaben „zwinPaten“und „inGit“,bei

Mädchen„ene Pat“ und „zwo Giden“.

Gewöhnlihſ<ließtſichan das „zu Gevatterbitten“die Auf-
nahme in die Gevatterſhaftan: I< nim dih auf zum criſt-
lihenGevatter. Alle die Tage,die uns Gott läßtleben,ſollen
wir uns Ehreund Freundſchafterzeigen(Eibesdorf).

Die Taufe findetzumeiſtin der Vormittagskirhenah der

Predigtangeſichtsder ganzen Gemeinde ſtatt,eingeleitetdur
einTauflied,das dieganze Gemeinde ſingt.Das Taufenmehrerer
Kinder zugleichgiltnihtals günſtigesVorzeichen.Leichtkann
eines dieſerKinder ſterben.Doh wird es auh als ein gewiſſes
geiſtigesBand, zum mindeſtenals ſihereAltersbeſtimmung
empfunden,mit einem anderen „aus gleihemTaufwaſſer“ge-
tauftworden zu ſein.UnehelicheKinder werden jedenfallsaus

ſolherTaufgemeinſchaftausgeſchloſſen.Nachder Taufhandlung
übernimmt die älteſteGode das Kind und trägtes um den

Altar. (Ins Taufbekenwerden kleineMünzen fürden Burg-
hütergelegt.)Zu Hauſewird das Kind mit einem Segens-
ſpru<hder Mutter übergeben.(In Birk zuglei<hmit einem Ge-

ſchenkvon 2 Gulden von jederGode mit den Worten: „Mer
bränjenije kliGeſchinkſel,der i Galden äs vü mir,deründer
vüm Pot“(dereineGulden iſtvón mirHerandere vom Paten).
Andernorts heißt'snur: Einen Heidentrugenwir hinaus,einen

Chriſtenbringenwir herein.
Schonhiermiſhtſi<hheitererBrau in den ErnſtderTauf-

feier.Die Goden fügenihremSpruh bei der Rückkehrnoh
einen luſtigenShluß hinzu:„Wonn er bat u< wieſcht,ſtappt
en (denTäufling)än de Jeſch!“Oder,dieGode legtdas Kind

aufTiſch,Bank,Herd,Bett und ſpritdabei:

Ha deon ejed af deſenDäſch,
Ha ſalet bloiwe fräſh.
Ha deon ejed af dis Bungk,
Ha ſalet wieſſe(wachſen)lungk,
Ha deon ej ed af deſenHiert,
Ha ſalet bloiwe wiert.

ha deon ejed af det Bat,

Ha ſalet ſenjMotter kemme glat.

S{ullerus, Siebenbürgiſh-ſä<ſiſheVolkskunde
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(Belleſhdorf.)Auchverſhließtman das Tor undfragt dieheim-
kehrendenGoden: „Wa hued er geduft?“(D. i. auf welchen
Namen?) Antwort: „Liewendih“oder: „Weln Iwegeljen
(Evangelienabſchnitt)huedem verlieſen?“Antwort: „Laſſetdie
Kindleinzu mir kommen.” Mit derBemerkung,man ſehe,daß
ſiegutaufgepaßthätten,wird ſodanndas Tor geöffnet.

Der Taufſhmausbeginntmit Anſprachedes älteſtenAnweſen=
den und Gebet. Die üblihen„Kaimesgerihte“ſindentweder
die „Reiſenkächhen“wie bei der Hochzeitoder „Geſchniddendih
bä er Hin“ mit na<hfolgendem„Gebret“und „Klotſh“oder
das ſächſiſheKraut.

Am Taufſhmausnimmt an mehrerenOrten die Mutter des

Kindes,au<hwenn ſieſchonaußerBett iſt,nihtteil,ſondern
liegtwährenddeſſenim Bett.

Der Ernſtder Unterhaltungweiht ſehrbald ausgelaſſener
Sröhlihkeit.Es iſtbeſondereAufgabederHebamme,dur derbe,
mitunter re<hteindeutigeSpäße,Lieder und Kunſtfertigkeiten
dieGeſellſhaftzu unterhaltenund nihtaus dem Lachenkommen
zu laſſen,dadurhaber ſiezu reihliherSpendefürſieſelbſt
willfährigzu machen.SolcheSpäßeſind:Die Amtfrauſpringt
vor und rückwärts über den Backtrogund ſpritdabei:

Hopp iwer de Baitro,
Uch de Gevadder wil noh,

oder ſietanztaufdem Milchkübelund ſingtdabei:

Pelſewih, Weimere ſeß,
Sat mer e wenijaf menj Seß.

Sat,wol ſtidet,
Sat,wol gidet,
Sat wol ſtopptet,uj,uj,uj!

Oder: nah beendigtemMahl ſpießtdie Hebamme einen Ge=-

flügelknohenan die Gabel und hältſiezunä<ſtder älteren,
dann der jüngerenGode vor und ſprichtdazuReime,von denen

es bezeihnenderweiſeheißt,daß ſienihtaufgeſagtwerden,
wenn der Geiſiliheoder Lehreranweſendiſt.Der Reim muß
nacgeſprochenwerden. Die es vor Lachennihtkann oder will,
muß den ihrzugehörigenPatenküſſen(Birk).

Zur Beluſtigungder Anweſendendienen auh Geſhicklihkeits=
übungender Hebamme.Sie ſetztſi<mit vorgeſpreiztenFüßen,
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die den Boden niht berühren dürfen, auf einen Mör�er. In der

einen Hand hält ſiedieNähnadel,in der RechteneinenFaden.
Gelingtes ihr,den Faden einzufädeln,ohnedas Gleihgewiht
zu verlierenund vom Mörſerherabzufallen,erhältſievon Paten
und Goden ein Geſchenk.Natürlihwird ſievon den Umſtehen-
den dabei gene>t,und es gibtimmer viel zum lachen.Ein
anderer SpaßiſtdieNachahmungdes „Wirkens“(Webens).Sie
öffnetdie Türe,drehtden Schlüſſelvor, daß ſienihtzugehen
kann, drehtſi<mit dem Rücken ihrzu und klopftmit dem

Hinterteildaran,ſodaß man das SchlageneinesWebſtuhleszu
hörenvermeint,dabei faßtſieihrenKittel an verſchiedenen
Stellen an und ſagtdabei: dies gebe ih dir,dies meinem

Mann uſw.Der Hauptſpaßiſtjedo<hihrSpießtanz.Zwei Brat-

ſpießzewerden kreuzförmigaufden Boden gelegt.Die Hebamme
ſpringtnun möglichſtflinkaus einem ſogebildetenWinkel in

den anderen und ſprichtdabei die oben beim Tanz aufdem

MilchkübelmitgeteiltenVerschen.
Zum Schlußfolgtdie Dankrede („Urlef“,Urlaub“)des

älteſtenPaten.Noh der AbſchiedKlingtluſtigaus. Wie die

Goden ſi anſchiken,nah Hauſezu gehen,werden ſiezuweilen
aus der Türe die Stiegeherabauf der Pflugkarreoder in

einem Korb bis zur Gaſſentüregetragen.
Vier Wochen langnah der Geburt des Kindes iſtdieWöch-

nerin („deKromfrä“)altem,auf altteſtamentliheAnordnung
zurückgehendemBrauh gemäß„äm Äſäßen“(Einſitzen),d.i.ſie
hat ſi< in dieſerFeit noh ſ<wererArbeit zu enthaltenund

darfvor allem das Haus nichtverlaſſen.In dieſerZeit ſhic>ken
ihrdie Gevatterinnenoder andere Bekannte feinerzubereitetes
Eſſen(„Gevadderläwent,Gevadder-,Gidebieltſhen“),in Groß-
laſſelneine beſondersüppigzubereiteteHanklih(,„Kaimes“)
nebſteinerFlaſheWein. Am Abend vor Vollendungder vier

Wochengehtder Ehemann im Kirchenkleidauf den Pfarrhof,
ſeineFrau „herauszulaſſen“.Er bittet,ſeineFran auszuleiten
(„ousliden“,„-ſegnen“,„ausſegnen“).Am folgendenMorgengeht
die Wöchnerin(allein)oder von der Hebamme oder einerNach-
barin begleitet,mit ihremKinde aufdem Arm zur Srühkire,
wo der Predigermit ihreinGebet vor dem Altare (aneinigen
Orten vor der Kirchentüre,in der Sakriſtei,oder vor ſeinem

T*
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Siß in der Kirche)betet,worin ſieGott fürdie wiedererlangte
Geſundheitdankt und der Pflichtenfürdie <hriſtliheErziehung
des Kindes gedenkt.Die Wöchneringehtſodannein oder mehr-
mals um den Altar und legteinGeldgeſhenkdarauf.Der Pre-
digererhältals Gebührdas „Ouslitbrit“(Ausleitbrot).Der

„Amtfrau“,die nunmehrihrerAufgabe,die Wöchnerinzu ver-

ſorgen,enthobeniſt,wird der „Ousſchingk“(Ausſchenkeſſen)und

die ortsübliheEntlohnungin Korn,Spe>,Brot,ein geringer
Teil in Geld,gegeben.

Das iſtauchdieZeit,in der dieFrau noh ſingendarf.Die

Wiegenlieder,zumeiſtunverſtandene,zerſungeneErbſtückeaus
alten Zeiten,ſindihrEigenrechtin dieſerSeit.

ShliafMetche,ſ{hliaf,
Der Dueter hat de Schiaf,
De Motter hat de Lemmtſher,
En bronjtder zwe dä> Memmtſcher.

Suſe,SuſeSijelt<en,
Der Vueter ſhuse Vijeltchen,
E hus ed ân dem grane Walt,
Schliaftio klenet Suſibalt.

(Belleſhdorf)

fia,popaia,im Sommer kommt die Maia,
Wenn die Kinder ſpielengehn,muß ih bei der Wiege ſtehn.
Die Wiege die gehtſ<hnipp,ſhnapp,
Schlafdu kleinerDudelſa.

InijetMetchegäldänDok
Kamm mät än de Gorten,

Say der en ini<Hot<henaf,
Ech ginder achen Streisken draf.

(Keisd)

3. In das eigentliheKindesalter— aus dem Alter des „Siz-
paia“(Säugling)— trittder Knabe,wenn er die erſtenHoſen
bekommt,das Mädchen,wenn man ihm die erſtenSöpfchen
fliht.Die Erziehungiſtnihtweih. Die Färtlihkeiterſhöpft
ſihzumeiſtin derLiebkoſungderKurznamen:Anna, „Ennchen“,
„Enno“;„Trenthen“(Katharina),„Trenjo“,„Tuk“,„Tiko“;
(Andreas)„Tig“,„Drißzo";(Martin) „Marz“, „Margo“;
(Johann)„Hanz”,„Hanzo“,„Hanzi“,„Hanno“,„Hanni“.Am
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trauteſten:„Menjo“,„Menjochen“,„Meinchen“.— Schonfrüh
müſſendie Kinder mithelfen,zunächſtdie kleinen Geſhwiſter
beſorgenund ſchleppen,dann aber auh inhaus und Hofkleine

Handgriffetun. SolangeſienihtaufsFeldhinausgehenkönnen,
bleibenſiezu Hauſe„häden“(hüten),zumeiſtunter der Aufſicht
der Großmutteroder einer alten Nachbarin,in jüngererFeit

gut behütetin den zahlreihentſtandenenSommerbewahran-
ſtalten.Das iſtdann die Seit der endloſenRingelreihenund

Haſcheſpiele,von denen die Kinder nihtgenug habenkönnen,
au<hwenn ſiekaum erſtſtehenund gehen gelernthaben.
„Slorian,SlorianhatgelebetſiebenJahr,die ſiebenJahr ſind
um, unſerN. N. drehtſi<hum (nah jedemVers drehtſihein
Kind in die Innenſeitedes Ureiſes,ſodann,wenn der ganze
Rreis nah innengewendetiſt,wiedernah außenuſw.),„Grünes
Gras unter meinenFüßen.“„Raio,maio,Kampeſthiftchen,ridet
Stinchen,Zizimizu!“(DieKinderkauern nieder).Schongrößere
Rinderſpielendas alteGeſellſhaftsfpielvon Mönchenund Nonnen,
„Es kommt eine Dame von Ninive,ade,ade,ade“,ſodanndie

verſhiedenenBrückenſpiele,wobei die hinterſtenPaare dur
die Brücke durhgehenund ſih vorn wieder anſtellenmüſſen.
Die größerenKnaben allerdingskommen nur am Sonntagna<h-
mittagoder wenn ſiezur „Stat“(Roßherde)hinausreiten,zum

Spiel.In der Reiheder Ballſpiele,wobei der Ball meiſtvom
Vater oder einem ſonſtKundigenaus Kuhhaarengefertigtwird,
machendie„Burgſpiele“einebeſondereGruppeaus: „derlufäner,
ſtoäner(ſtehender),zakleſcher(ungariſcher)Bur<h“,denen noh
uralte Nachahmung der Verteidigungund Erſtürmungeiner
Burg zugrundeliegt.Vor allem geübtwird das Spielmit
dem „Klepſ<h“,einem 10 cm langen,an beiden Seiten zuge-

ſpihtenHolzſtab,der mit dem „UKlepſh-Stom“in die Höhe ge-

ſhnellt,mehrmalsgewipptund möglichſtweit geſchlagenwird.

Sernerdie zahlloſeReihe alter Hirtenſpielemit geworfenen
Knütteln,dievielfahaus dem rumäniſchenHirtenbrauhüber-
nommen worden ſind:„derKläppel“(eswird mit Knüttelnnah
einem aufgeſtektenSto geworfen),„derHez“ (deran dem

aufgeſte>tenSto mit einerHand angeſeilte„Verkäufer“muß
mit der andern die ausgebreitetenKleidungsſtükevor dem

Raub ſhüßen),„desStranf“(der„Stranf“wirftmit dem Hut
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nah den Anſtürmernzum aufgeſtektenStab),„der Raden“

(Ruten),ein Kreisſpiel,wobei die Spielermit Ruten ſ{lagen)
uſw. Endlich:„BlindeMaus‘,„Ringverſtekens“(„desRängelt:
hen“),„derBlom“ (jedesKind gibtſi< den Namen einer

Blume,„zum Tor hinaus‘uſw.Sprachlihkennzeichnendiſt,daß
überallder Name des Spielsim zweitenBeugefallhinzugefügt
wird. („DerlufänerBurchſpiln“.)

Im ganzen werden die Zügelder Erziehungſehrſchlaffge-
halten.Es ſindnur Ausnahmefälle,wenn einVater oder Groß-
vater im Hauſedie Angehörigenunter einen ſtarkenWillen

zwingt.Der GrundſaÿKindern gegenüberiſ zumeiſt:„Mer
wällen em de Wällen net brehen“(wirwollen ihmden Willen

nihtbrechen).Ein guterBeobachterdes Volkslebens(GuſtavArz)
erzählte,er habe als Pfarrereinen Bauern vorgeladen,weil

deſſenKind regelmäßigdieSchuleverſäumte.Allen Vorſtellungen
über Notwendigkeitund Nüßlichkeitdes Schulbeſuhsſtimmte
der Bauer überzeugtzu, aber aufdieerſtaunteFragedesPfarrers,
warum er dann den Knaben nihtzwinge,in dieSchulezu
gehen,erfolgtedie immer nur wiederholteAntwort: „e wäll

net“.Die Folgedavon iſteinoftſtörriſhesBenehmenden Eltern

gegenüberund trotzdes ehrerbietigen„Ihr“,mit dem das Kind

die Eltern anredet,ein gereizter,vielfahgroberTon zwiſchen
Eltern und Kindern: „Ta gedannerderKärl!“ „Ichzerſhlonder
de Knochen!“,von Seiteder Kinder allerdingsmehrder mürriſche
grobeKlangder Antwort.

Vom 6. bis 15. Lebensjahrbeſuhtder Knabe dieVolksſchule
(Mädchenbis zum 14. Jahr).Im leßtenSchuljahrgehenihre
Gedanken ſchonüber die Schulehinaus.Die Knaben kaufen
den MädchenBroſchenzum Jahrmarktund dieſeſtekenihnen
zum „Blaſi“Blumen aufdieKappe.Wer biszum 1.Novemberdes
Jahresdas 15. (Mädchendas 14.)Lebensjahrerfüllthat,wird
am Palmſonntag(inden Städten am Gründonnerstagoder am

Sonntagvor Pfingſten)konfirmiert(,„ousſton“).An ihremleßten
„Blaſi“habenſiedas Recht,diebunten Papierſtreifender Ketten,
mit denen dieSchulegeſhmüd>ktiſt,unter ſihaufzuteilen.Daraus
werden die Leſezeichenin Bibel und Geſangbuhgemacht,wenn
ſie„än Angderiht“(„afde Farrhof“)gehn.Das iſtder Ab-

hied von der Kinderzeit.
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Verlobungund Hochzeit.
1. Am deutlichſtentrittdie enge Verknüpfungvon altem ger-

maniſchenRechtsbrauhund kirchlicherSittein der Hochzeitsfeier
zutage,wobei erſtre<htnoh ÜberreſteuralterAbwehrmittel-
gegen Störungdur böſeGeiſterdas Ganze durhziehenund
umranken. Es ſollim folgendenverſuhtwerden,dieſeeinzelnen
Säden aus dem Gewebe des ganzen Feſtbrauhesauseinander
zu löſen.

Dem Aufrißder germaniſchenEheſchließungentſprechendbeſteht
auchdieſiebenbürgiſch-ſächſiſheHochzeitaus denHaupthandlungen
der Verheißung(Verlobung)und Heimholung(Trauung).Der
erſterengehtdie Werbung voraus, die letterezerfälltin die

Einzelhandlungender Ausfolgungder Braut,des feierlichen
Zugs in das Haus des Gatten (Brautlauf)und des Hochzeits-
mahls,das mit ſeinenBeluſtigungenauh aufmehrereTageſi
ausdehnenkann (Jungfrauentag).Die kirhliheWeihe hat
gegenwärtigdieVerheißungganz an ſihgeriſſen,in derHeim-
holunggreiftſiezwiſhenAusfolgungder Braut und Brautlauf
als Trauung ein und zerteiltdie Einzelmahlzeitenund Beluſti-
gungen des Hochzeitsmahlesdurh die Einſegnungder jungen
Srau am Morgen nah der Hochzeitsnaht.Das Kennzeichendes
alten Rechtsbrauchesiſtdie maßgebendeBeteiligungder beider-

ſeitigenSippeals ſolhean dem Feſte,das derkir<hlihenWeihe
die Unterſtreichungdes perſönlichenVerhältniſſesder zur Ehe
ſihVerbindendenuntereinander.

Schondas Ausſuchender Braut iſtnihteigentliSachedes
einzelnen,ſondernder Sreundſchaft:„As Mart (Martin)ſal
ir Trenchen(Katharina)nin“ oder: „Mer ſtißeſe(ſtoßenſie)
zeſammen“iſtder UrteilsſpruhderSippe.Die Befürhtung„en
groen Sop (einengrauen Zopf)ze bekun“,läßtau<hdas Mäd-

hen nihtlangezaudern.„De Medewuer (Magdware)äs wä

de Kampeſtwuer(geſäuertesKraut),ä (je)lengerem ſehält,ä

(deſto)wenigerſegält“.
Wenn oftim Ton ſittliherEntrüſtunggerügtwird,daß„nicht

der Burſhedas Mädchen,ſondernder A>er den Acer, der

Weinbergden Weinberg,der Hof den Hof“heirate,oder wenn

hervorgehobenwird,daß nirgends.einſoſtrengerKlaſſengeiſt
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wie aufdem DorfebeiAuswahlderzukünftigenEhefrauherrſche
und es undenkbar ſei,daß ein („Kniecht“)Burſhe aus der

HintergaſſeſeinAuge aufeine Hoftochtervom Markt werfe,ſo
trifftdas nihtsanderes als dieÜbermachtder Sippe,die niht
dulden kann,daß jemandin ſieaufgenommenwerde,der unter

ihremStande ſei.Denn „ſi<hfrängdern“(heiraten)iſt„ſihein-

freunden‘,„feierlihin die „Srängtſheft“(Freundſchaft,Sippe)
aufgenommenwerden“. (,„... zu der ee gegebenvnd vns. zu ein-

ander gefründethaben“.)
Die neuere Zeit mit dem freierenVerkehrzwiſhenBurſchen

und Mädchenbeſondersin der Stadt als Soldaten und Dienſt-
mädchen,aufdem Lande ſelbſtdiefreiereEntfaltungder Eigen-
perſönlihkeitnamentlihauh dur< Einwirkungder proteſtan-
tiſhenPredigt,habenvielfahden HeiratszwangdurchdieSippe
durhbrohenund auh einerWahl na< HerzensneigungRaum

geſchaffen.Einzelſhilderungender Hohzeitsbräuchefangenöfters
in dahinzielndenWendungen mit der Darſtellungder Wer-

bung an, und auh in den ſtehendenReden und Gegenredeniſt
dieBerückſichtigungderZuneigungzwiſchenBraut und Bräutigam
nihtimmer nur verſchönerndeFormel.

Die Werbung ſelbſterfolgtdur< den Vater,der als Beiſtand
ſeinesSohnesdieſePflichterfüllt,oder dur< einen eigenen
„Sraman“(Sreimann),der der altübliheVertreter der Sippe
iſt.In Belleſhdorfz.B. hatebenſoder Burſhewie das Mäd-

hen ſeinen„Wüirtman“(Wortmann).Am beſtimmtenTage vor

Tagesanbruchgehtder Bräutigammit ſeinem„Wortmann“in
das Haus der Braut,in dem ſihau< ihr„Wortmann“einge-
fundenhat.Der Wortmann des Bräutigamsſprihtzum Wort-

mann der Braut und bittetihnin bibliſhenWendungen,„dem
hiergegenwärtigenJünglingdieſeshiergegenwärtigeMädchen“
zur Mitgehilfinzu geben.Der Wortmann der Braut ſagtEr-

füllungder Bitte zu, indem er mit kleinerVeränderung die

Worte derWerbung wiederholt.EbenſoverſichertſichinMetters-

dorfzuerſtderBurſchedes Jawortesbeiden Eltern.Am nächſten
Abend hältderVater fürden Sohn um dieHanddes Mädchens
an. Die eigentliheWerbungbringtaber erſtder „Sroemung“
(Sreimann)an („detheſhen“),der an einem Morgen zwiſchen
2 und 4 Uhr um das Mädchenwirbt und dem dieZuſagedur
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Handſchlagund einen„Irnbaechert“(Ehrenbecher)gegebenwird.
Kennzeichnendiſtauh, daß in Keisd zuerſtder Sohn ſi<ham

Sreitagabenddes Jawortesverſichert,am Sonnabend frühſodann
der Freimanndes Burſchenwirbt und nachhererſtder Vater

hingehtund ſiherkundigt,„ob dem allesalſoſei“,wie der

Freimannund. derSohn es ihm gemeldet,damitſiedas Weitere

beſorgenkönnen. Der Freimann,Wortmann, derBraut iſthier
überall:an dieStelledes altgermaniſhenVerlobersgetreten,von

dem,als dem Vertreterder Sippe,dieHand des Mädchensver-

langtwird. Deutlichtrittdieſesau<hin den Wendungen der

Werberede zutage,ſowenn inEibesdorfderWortmann zwiſchen
dem „hemlihSrogen“(dur<hden Burſchen)und „öffentlihFro-
gen“(ebendur< den Wortmann) unterſcheidet.

Das Hinziehender Antwort aufmehrereTage oder gar erſt-
maligeAbweiſung,von der man weiß,daß ſienur zum Scheine
erfolgtiſt,gehörtauh ſonſtzum Stilder Werbung.Es will

damit nur der hoheWert des Mädchens,um das geworben
wird,unterſtrihenwerden.

BeſondereBezeichnungenfür das Werben ſind:„hiſhen“,
„frogen“,„zaſon“(zuſagen),„verlangen“,„Drängkenes“(des
Trinkens),„Hantverdrängken“(diebeiden leztenBezeihnungen
eigentlihBezeichnungender Verlobung).Als Tag des Werbens

wird allgemeinder Freitaggewählt,zum Verlangender Sonn-
abend,damit am Sonntagdie jungenLeute.ſchonals Braut

und Bräutigamin der Kircheſihzeigenkönnen.
Dem Werben folgtſhonnah wenigenTagen die Verlobung

— „Broktmachen“,„Ijenmachen“(Eigenmachen),„Fraen“,
„Brokt verdrängken“,„Verdrängkenes“,„Verhiſſen“,„Hant-
verdrängken“,„Rängwieſſeln“,„Bietſtangt“,„Egſamänſtangt“,
nöſn.„Dungkn“(danken),„Dungkſaegungk“(Dankſagung).
(15053:gelenpniſz)— die eigentlichefeierliheZuſagedes Mäd-

chensan den Burſchenvor den beiderſeitigenFreundſchaften
(oderihrenVertretern)und Bekräftigungder Zuſagedur<hHand-
ſhlag,Handgeld,Kauftrunkund Ringwechſel.Gegenwärtigzer-
fälltdieFeierregelmäßigin die kir<liheHandlungaufdem

Pfarrhofund in das gemeinſameMahl der (engeren)Freund-
ſhaft.Das Brautpaarmit ihrenzweiWortmännern (Zeugen),
allein der Kirchentracht,erſheinenam Sonnabendabend,nach-
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dem die beiden Gegenvätervorherdie Anzeigegemachthaben,
aufdem Pfarrhof,wobei dieBraut den mitgebrachten„Klotſh“
verlegenin derKücheder „FräMotter“ abgibt.Die Verlobungs-
handlungbeſtehtgegenwärtigin derAufnahmeund Eintragung
der Perſonenangabenin das Kirchenbuch,woran ſihAnſprache
und Gebet des Geiſtlihenſhließt.Mancherortsheißtdieſekirh-
licheHandlungauh „Bietſtangt“(Betſtunde),die jedohſonſt
ſelbſtändigaltem Brauchgemäß abgeſondertknappvor derHoh-
zeitabgehaltenwird.

Der Ringwedhſel,gegenwärtigder kirhlihenTrauung zuge-

wieſen,hat früher,an manchenOrten no<hheute,ebenfalls
zum,InhaltdieſerkirhlihenVerlobunggehört.Ja, es gibtGe-
meinden (imNöſnerland),in denen eigenseineFSlaſ<heWein mit-

gebrahtwird,wobei die Brautleute vor dem Geiſtlihenund
den Zeugenſi<hden „Gewäßbecher“(Gewißbecher,Wißtrunk)
zutrinken.Beim Ringwechſelſagtder eineVerlobte zum anderen:

Hiergebe ih dir den Ring der Treue,Gott gebe,daß es dih
nihtgereue. ZSugleihgibtderBräutigamderBraut das Hand-
geld(frühereinen Silberguldenoder einen „Safer“,„Fünfer')
in die Hand.Damit iſtdieBraut verkauftund kann ihrWort

nihtmehr zurücknehmen(Keisd).
An die kirhliheHandlungſchließtſichdas Verlobungsmahl

der Freundſchaft,das zum Teil ſhonZüge,die eigentli<herſt
zur Trauung gehören,an ſihgezogen hat.So wird inMarpod
dem BräutigamdieBraut,die zuerſtnihtanweſendiſt,vorge-
führt.Zuerſtkommt ein jungesMädchen,das der Bräutigam
nihtannehmenwill,ſodanneine alteFrau,dieunter Gelächter
wieder fortgeſhi>twird,zuletztdie Braut,bei deren Anblik

der Bräutigamſchreit:Das iſtmeine Braut! Als rihtiger
„Almeſ<h“(Kauftrunk— nah ungariſ<háldomás)wird dieſes
Mahl in Birk bezeichnet.Am nächſtenMorgenträgtdarum hier
die jungeBraut der zukünftigenSchwiegerzweiHanklichenund
einenhalbenLiterReſelle(Süßſchnaps):„Äichhü a wini<Almeſch
gebrueht“(i<habeein wenigA. gebra<ht).

In vollerDeutlichkeitgibtein Verlobungsberihtaus 1677

(Nadeſch)die reineForm der volkstümlichenVerlobungwieder.

(Als Derlober trittder Wortmann auf,der Ring wird nur

alleinder Braut vom Bräutigamgegeben,das Mädchenwird
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erſtnah der Zuſageum ſeinenWillen gefragt,der Wißwein
wird getrunken).Im Berichtheißtes: „Da fingLucas Lodwig
an (alsder Wortmann) und ſagtzu der Dirne ihremVatter,
Mutter und Bruder,ſolli< das ausreden,was mir mit ein-

ander ſeineinßworden,und wolt ihrdabei ſtehen,oder nict,
da ſagtenſieeinmühtigli<halle drei zu ihm,ja ſiewolten
dabei ſtehen,er ſollees nur anzeugen. Auf ſolchesſpracher die

Dirne dieſemMann} zu einem künftigenEhegemahlzu, und

derVatter,Mutter und Bruder billigtenes und gabenuns alle

4 die Hände drüber. Darnachriefman auh die Dirn hinein,
und ih ſagtſelbſtzu ihr:No, liebesKind,ſiheihneben an,

ob du in lieben kanſtoder niht,denn wo du ihnnihtwür-
deſtkönnen lieben,wer es beſſer,es würde jet zuſchlagen,
denn es iſtnihtheutgenommen und morgen gelaſſen,ſondern
der Todt wirdt euh darnah ſcheiden.Und der Lodwig redet

auh darzu,ſieſolteſi<hwoll bedenken. Da gab die Jungfer
dieſeAntwort von ihr:Ih will das nihtumbdrehn,was
mein Vatter und Mutter gema<hthaben,ſondernwillauh da-

bei ſtehen,und gab mir und auh dem Breutigamdie Handt
darüber;über das gab ihrder Breutigamein ringzum Zei-

<en der Verlöbnus,in kegenwahrtunſeraller,welcheſieauh
von ihm empfinge,und trunken darnacheinengrußoderbecher
Wein darüber zur bekräftigung.“

2. Die Wochen bis zur Trauung geltender Zurüſtungzur
Hochzeit.An drei Sonntagennacheinanderwird das verlobte

Paar von der Kanzelausgerufen.Das Brautpaarerſcheint—

möglichſtſpät,um von allen als„Verheißene“bemerkt zu wer-

den — im Brautſtaat,der auf dem Jahrmarktoder in der

nächſtliegendenStadt eingekauftworden iſt:Der Bräutigam
mit dem Verlobungsſtraußaus künſtlihenBlumen,deſſenStiel
in das „Bräutigamstuh“eingewid>eltiſt,die Braut in einigen
Gegendenmit dem mit grünerSeide überzogenenHolzreifoder
dem Brautkranzauf dem Borten — ältereTrachtenbilderzeigen
einen ganzenKranzauf dem Borten oder als aufrechtſtehendes
Rad um den Borten befeſtigt— und dem Brautgürtel(,„ge-
ſhwangeltGirkel“Mettersdorf).In der HermannſtädterUmge-
bung iſtneben dem Straußauf dem Hut das ſeideneHalstuh
des Burſchenund die breitenPartierbänder,die vom Heftel
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über dieBruſtgekreuztaufdem Rücken der Braut langherab-
hängen,wie die beiden ſeidenenTücher,die in die Seiten ge-
ſte>tſind,„detSichen“(dasZeichen)derBrautſhaft.In Saas
trägtauh der Burſcheeinen Kranz um den Hut.
Samstag nachmittagvor dem erſtenAufrufenüberreihtin

Rode der Bräutigamder Braut den Kranz,den ſieauf dem

Borten tragenſoll:„Siehei<hbin hiergegenwärtigmit dieſem
Ehrenkranzund will ihndir aufehren.Nimm ihnan uns zu

Ehren,zu Frieden.Gott,derHerr,wolle dir den Geſund(Geſund-
heit)geben,damit du ihnmit Geſundtragenkannſt.“

Als üblicheHochzeitszeitkam früherallgemeindieWoche vor

Advent (Katharinenwoche)oder dieWochevor dem zweitenSonn-

tag nah Epiphanias(Evangeliumvon derHochzeitzu Kanaan)
oder auh die Drei-Königs-Wocheſelbſtin Betraht.In Alzen
heißtdie Wochevor dem Katharinentagdie „AlzenerHochzeits-
woche“,da ſämtliheHochzeitenan demſelbenMittwochabge-
haltenwerden. Fallenzu vieleHochzeitenaufdieſenTag, ſo
daß dieFreundſchafteninsGedrängekommen,ſowird ein Teil

der Hochzeitenaufdienächſte,die „LeſhkirherHohhzeitswoche“,
verlegt.Dem „Seimegojd“(SimonJuda,28. Oktober),alsübliche
Jeitdes Brautmachens,ſiehtdas älterwerdende Mädchenmit
Bekümmernis entgegen.

Der Seimegojdkid än de Net,
Ent fänjtmi< no< änj en alt Met.

Ai,dat di<hdet Wädder ſilzeſ<hlon!
Sal ih de Bert (nämli<den Borten)no< e Jor dron!

Die HochzeitſelbſtfindetentgegenſonſtigemdeutſhenBrauch
faſtdurhwegsam Mittwochſtatt(„Hochzehmettik“),Kl.-Biſtrißt,
„Am großenHochzeitTag als Mitwoch.1779“).
Die lehteWoche iſtdie Seit der atemloſenZurüſtung.Die

Einladungwird aufverſchiedeneWeiſedurhgeführt,aber immer

muß ſiebis dreimal wiederholtwerden,die beiden erſtenMale

„derEhrenhalber“,und nur die leßtewird als wirklihernſt
gemeintund gültigangeſehen.Gewöhnlichſindes zwei„Bidder-
knieht“(Bittknehte),„Lader“— der eine Bittknehtiſtder

„Geſelle“des anderen — dieim Kirhenanzug(mitBlumenſtrauß
auf der Pelzmüßzeund einem Stab mit einem kleinenStrauß
in der Hand,Wallendorf)aht Tage vor der Hochzeitoder auh
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nur am Abend vorher einladen. Die lette, dringliche Einladung
erfolgt am Hochzeitsmorgenſelbſt.

Die Zurüſtungenzum eigentlißenHochzeitsmahlebegannen
bei großenHochzeitenſhon am Donnerstagder Vorwochemit
Brotbacken und Holzzuführen.Von den Hochzeitsväterniſtſhon
frühereineKuh gekauftund zur Maſt eingeſtelltworden,eben-

ſoeinSchwein(,„Brelengk“).Gegenwärtigbegnügtman ſihdamit,
am Sonntagnachmittageifrigmit den Vorbereitungenzu be-

ginnen,zu denen von den HochzeitsmütterndieHelferinnen(drei-

mal)eingeladenwerden. Die Frauenkommen zum Mehlſieben
und zum Gewürzſtoßen,die Mädchen zum Sträußchenbinden
(„Blomeſhnejden“,nöſn. „Pokrethibann“).Zugleihüber-
bringenſieauh als Beihilfefür die HochzeitMil<h,Butter,
Eier,Geflügelund Brot mit den Worten: Ih will au<hGlück
und Segenwünſchenzu dieſenEhrenhochzeitsgeſhäften.Wollte

Gott,daß ſiein einer glü>lihenStunde angefangenund in

einerglücklichenStunde zu Ende geführtwürden (Alzen)./Anders-

wo (Schönberg)gehtam Montag abends die Braut mit Borten

und „ſangtihugedon“(imSonntagsſtaat)mit den „hochzeitlihen“
(zurHochzeitgerufenen)Mädcheneinſammeln(,afklouwen“).Die

Braut trägtmit der erſtenBrautmagdein weißesSchäffchen
in der Hand. Die anderen gehenaufder anderen Seile.Vor

jedemHaus Klopfen(,taren“)ſiemit der flahenHand an die

Wand und rufen:„Uina,ſejtgebadden,ent behälftes u<hmäd
äſt!“Montag wird Brot und Striegelgebacken,Dienſtagdie

Hanklih,zugleihwird das „Kroktgezeddelt“,das Geflügelge-
ſhlahtetund allerleiKurzweilgetrieben.Der Spaß beginnt
ſchonfrühmorgensbeim Ween der Frauenzum Backen. Bald

nah Mitternachtwerden die zur HilfegeladenenFrauenmit
möglichſtemLärm und mißtönenderMuſik (mitFinntellern,alten

Röhren,Glökhen)zum Teil au< mit Liedernund Rufſprüchen
von den Brautführernund den Mägden und anderen,die ſih
dazu einfinden,gewe>kt.(„Mer gän bat Ulättern“,Scholten).
Dabei werden Weckverſegeſungen,in dienoh ReſtealterTage-
liedereingeſhmolzenſind.

Et wul en Bakän gor fräafſton,
Gor fräwul ſä zem kniede gon,

Stand af,ſtandaf,ed äs ſhinDach!
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Et ſule Metchegar fràafſton,
Et ſulgor fräno Waſſergon.
Stand aufmein Herr,ſtandaufmein Herr,es iſttage,ja tage
Es tagetſihheut,
Es tagetſi<hneu,
Vor meinem Herzliebhenerſcheinenih noh heut.

Dazu dann neugefundeneund alteReime:

Hä ſtomer aw enem nae Bieſſem,
Mer wile gor gäreſeßWenjbrok ieſſe.
Stand af uſw.

Hä hu mer en Shläſſel,di den Dach afſhleßt,
Mer wilen en ſ<meißen,duer’t Waſſerhifleßt.
Stand af uſw.

Im Hof des Hochzeitsſhmauſeswird unterdeſſendas „UKoches“
(Kochhaus)errichtet.Mitten im Hof iſteine StellefürsFeuer
und dieTöpfefreigemacht,über dieſerein hoherTriumphbogen
durh „Wiſebim“(Heubäume)aufgeſtellt.Hoh oben ſpanntman

zweineue Kattuntücheraus. Das Ganzewird mit Wintergrün
ausgepußt.DieſesGebäu überragtdieDächer,ſodaß man von

weitem das Hochzeitshauserkennt. Hierwird die Suppe und

das Kraut gekocht.Iſtdas „Koches“fertig,ſomachenſieeinen
Strohmenſchenund laufenmit dieſemſingendund ſchreiendvon

der Braut zum Bräutigam(Alzen).
Wo in neuerer Seit das Hochzeitsmahlin einem Haus ge-

meinſamverzehrtwird,trägtnatürli<hauh die andere Partei
ihrenverhältnismäßigenAnteil an den Koſten.In Mettersdorf
3.B. führendieBittknechte,begleitetvom betreffendenHochzeits-
vater von der anderen Partei,auf einem Wagen Mehl,Fleiſch,
Wein und andere Lebensmittelin das Hochzeitshaus.Der Bräu-

tigamträgtzweiDrittel,dieBraut ein Drittelbei(„detZwierl“,
„detDrättel“).In köſtliherWeiſehateine ſächſiſhePfarrerin,
SuſanneLebrecht,dieſesGetriebe der Hochzeitsvorbereitungge-

ſchildert:
„Woräm klapperdem mät Shällen?“

Seng me Man des UNohtsiſtun,
„Dad enem de Ihregällen,
Oder ſende Tore (Tattern)kun?“

onNáiet ſaljoHochzetſen,
Hä zem Nober,nemi greng.““
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Det Geklapper wäkt de Weiwer,
Dä noh ſ<lofenaf der Trun,
Unt de Schälleſende Dreiwer,
Dat ſebald zem Hälfekun.

Hirſezäh ſhimät Gebrous

Wä e Shwuerm än't Hochzethous.

Dra Däch brängd em na mät Backen

Unt dra Däh mät Kochenza.
Sräli<hmes em Krokt u< hacen,
Hineplämen one Ra,
Unt beſorjendet Gebret,
Dat na ängden dregeret.

Dat mer na det Kochesmachen,
Mätten än den Hof af d' Jert.
Motter god en ſ<hnegtvum Baen;

Sät dad in de Däppe ſ<hmiert,
Dat det RKroktzeſummekit —

Net pätſ<t(zwi>t)Matthes,gidihtFrit!—

„Woräm gitde Nobrän himen?“

„eWoräm äs de Hangklihhiß?
Lin,e< wäll det Mell mer zimen,
Nor e< wiß jo,wad i< wiß.
Sekt d’ Frä Motter,wä ſefot
Mät der Hangklihän dem Shot?“ — —

Nana kKlingeldem zem Bieden,
Wo s't Broktpuer,dat ſegon?
„Dhwoger,wäßt ir u< dä Rieden,
Dä em aſem Sarr meß ſon?“

ee eelta,ih kangt ſeno< als Kniet,
Ichverſtomichdichaf’tRiecht.‘

Beſondershoh gehendie Wogen der Sreudeam Vorabend

der Hochzeit,der nah der früherüblihenSeſtſpeiſe,der „Bäle=
kächen“,auh der „Bälowent“,ſonſt„Kehowent“(Köchinnen=
abend),„frilih“(fröhli),„Scheiwen-(Teller-)Owent“genannt
wird. Gegen abend gehtdas Brautpaarauf den Pfarrhofin
die Betſtunde.

Im Hochzeitshauſedes Bräutigamshatunterdeſſenſihſeine
Sreundſchaftverſammelt,auh die Muſik hat ſihſhoneinge-
funden.Es wird das „Brodeläwent“aus den Sleiſhabfällendes

Bratenſfleiſchesgegeſſen,geſungenund getanzt.Etwa nah 10 Uhr
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gehtdie ganze Hochzeitsgeſellſhaftmit Muſik in das Haus der

Braut. Im Hof angekommen beſtelltder Hochzeitsvaterzwei
jüngereMänner aus ihrerMitte,ſiemöchtenin das Haus gehen
und ſihanfragen,ob ſiehineinkommendürften,um zu ſehen,
ob „dasPfand“(dieBraut)noh vorfindli<hwäre. Auchdieſe
kleineAusſprachegehtnihtohneumſtändlicheRede und Gegen-
rede ab.

Auch das VerſteckenderBraut wird mancherortsſhon in

dieſemgegenſeitigenBeſuh des Vorabends erledigt.In Radeln

3. B. wird dem Bräutigamſcherzhaftentgegnet:„Ihr könnt

kommen, es iſthierkeineBraut.“ „O, ſiewird ſhonhierſein,
ih will ſiemir ſuhen.“Nun ſut er zur Beluſtigungder Ge-

ſellſhaftunter dem Tiſch,hinterdem Ofen,hinterdem Rücken

der Anweſendenuſw.
Hieriſtauh der eigentli<hePlay fürden Abſchiedder Sreun-

dinnen,dem „Rokendron“(Rocentragen),das aber zumeiſtauf
den Hochzeitstagſelbſtoder den Jungfrauentagverlegtwird.
Die Sreundinnenbringender Braut einen ſ{ön geſ<hmüdten
Roden mit einem mächtigenvon bunten Bändern umwobenen

„Soken“,der mit allerleiSlittergold,mit Äpfelnund Nüſſen
geſhmüacKktiſt,und in den allerleinühliheWirtſhaftsgeräte,
Löffel,Spindelnuſw.hineingeſte>tſind.Im langſamenTanz-
ſchrittvorwärts und wieder rückwärts ſhreitend,ſingendieGe-

fährtinnendas „Rokelied“mit der wehmütigenAbſhiedsweiſe
und dem friſ<hmunteren Kehrreim:

Na wällen mer gon, mer wolle nemi ſton,
Mer wälle aſerBrokt en Rokén dron.

Das Lied,in das ſi<hmehrereandere Abſchiedsliederhinein-
geſhobenhaben,läßtdie Braut Abſchiedvon den Freundinnen,
vom Vater,Mutter,den Geſchwiſternnehmenund ſchildertihr
zukünftigesErgehen.Beim munteren Vorſchreitenunter dem

KehrreimreihendieMädchenden Rowen der Braut hin,ziehen
ihnaber,ſobaldſiedarna<haſt, wieder zurük und gehen
rückſchreitendwieder in einen neuen wehmütigenAbſchiedsvers
über. Zum SchluſſeerhaſchtderBräutigamihn(undzerbritihn).

3. Der eigentliheHochzeitstagiſtder Tag der „Brelft“,der

feſtlihenEinholungderBraut aus ihremVaterhauſezum neuen
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Herd. Die VerriſtlihungderaltdeutſhenHochzeitsfeierhatdur<
die Einſhiebungder kirhlihenWeihedem Brautzugſheinbar
ein anderes Siel geſeßt,die Kirhe,aber dur das Geranke

der verſchiedenenBräucheſ<himmertdoh das feſtgefügteBild

des alten Brautlaufsdur.
WirfolgeneinerSchilderungaus Radeln: Nachdemfrühmorgens

die „Bidderknieht“no<hmalsdie Gäſteeingeladenhaben,ver-

ſammelnſihdieFreundſchaftenabgeſondertim Hauſeder beiden
Brautleute.Die Zeit bis elfUhr,man<hmal,wenn beim legten
Einladen ein Sehlergemaht und dieſererſtausgebeſſertwer-

den muß, bis noh etwas ſpäter,wird mit Eſſenund Trinken,
im Hauſedes Bräutigams,wo die Muſik iſt,au< mit Tanz
verbraht.Nun wird die Braut abgeholt.Die Teilnehmerim
Hauſedes Bräutigamsordnen ſi<hzum Suge und gehenunter
dem Liede „Was Gott tut,das iſtwohl getan“in das Haus
der Braut. Der Brautknechtfordertdie Braut mit einerRede

ab. Die Braut verabſchiedetſi<von den Eltern.Der Jug ord-

net ſi<hzum Kirchgang,ebenfallsunter Singeneinesgeiſtlichen
Liedes.Die Braut gehtzwiſchenden zweiBrautkne<ten.Beim

Herauskommenaus derKircheerwartet dieMuſikdieHochzeits-
geſellſhaftvor der Kirchentür.Hierwird auf dem Friedhof,
dem Plaß innerhalbder Ringmauernder Kirche,getanzt.Von
derKirchegeht'sebenfallsunter GeſangeinesgeiſtlihenLiedes

zum Hochzeitshaus,wo die Gäſtevon vermummten Geſtalten
empfangenwerden,die ihnenin einem Glaſeroten Rübenſaft
zum Trinken reihen.Das Tor iſtmit einerKette verſperrtund
der Eintrittmuß mit einerGeldabgabegelöſtwerden.

DieſemallgemeinenAufrißmögen einigeEinzelheitenfolgen:
Die Einholungder Braut beginntallgemeinmit derÜberreichung
der Morgengabe. Sie beſtehtaus Stiefeln,Kuchen,Äpfeln,
einem härenenTuch,einem Taſchentuhvon ſeitendes Bräutis

gams. Vonſeitender Braut: Hemd,Unterhoſe,Halstuh,Taſchen-
tuh,Kuchen,Äpfel.Die Morgengabewird vom Brautknecht
überreicht.
Auf altendeutſhenBrauchzurükgehendwerden inNeuſtadta. H.

auh die Geſchwiſterder Braut (mitMeſſernund Bändern)vom

Bräutigambeſchenkt.EigentümlihvorſehendiſtdieZugabedes
Bräutigamsan dieBraut inMartinsberg:Ein langesſhwarzes
Sullerus, Siebenbürgiſ<-ſäc<ſiſheVolkskunde 8
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Haubenband(,„Heuwebonjdel“)zum „boeln“,wenn ſieeinſt
ſterbenwird. AuchdieſerSchmu ſollaus der Hand der Liebe

gegebenſein.
Der Ernſtder Stunde wird ſcherzhaftgemildert,wenn in

Großlaſſelnzuerſtein zerriſſenesPaar Schuheund ein altes

ſhmugßigesHemd angebotenwird,oder wenn Brautſhuheund
Bräutigamshemddurchein Kind aus der Freundſchaftmit der

Srageübergebenwerden: „I< hun en barbes (barfüßige)Fra
geſan,äs ſenet hiergelufen?(„enna>mtijeMan“)“.

Vor dém Abholenbedanken ſi<hBraut und Bräutigamein
jedesim Vaterhauſebei den Eltern und Freundenfürdie bis-

hererwieſeneFürſorge.In Birk Kleidetſi<hdieBraut in einem

Nachbarhauſean. Dabei muß ſiefortwährendweinen,da ſonſt
die Eltern glaubenkönnten,ſieſeikein gutesKind. Iſtdie
Braut angezogen, ſokehrtſiein das Vaterhauszurük,wohin
nun die Jugend (Burſchenund Mägde) kommt und wo die

Braut ſi<hnun „mitallenverzeiht“.In anderen Gemeinden er-

folgtdieſesAnkleiden der Braut in Beiſeinder Freundinnen,
wobei ſiedas Brautliedſingen:

Aus was ſollenwir uns waſchen?
Aus der zinnernenSchüſſelfein.
Rösl[einblühauf!
An was ſollenwir uns tro>knen?

An ein ſeidenTüchelein.
Rösl[einblühauf!

Was ziehnwir der Schönſtenan?
Ein ſ<hönesHemd,Streifendrauf.
Röslein blühauf!
Wie ſ{hmü>kenwir weiter die Schönſteno<?
Mit ſilbernemHeftelan der Bruſt.
Röslein blühauf!

Wie pugen wir weiter die Shönſteno?
Mit ſ<önem Kittel,Faltendrauf.
Rösl[einblühauf!
Womit ſollenwir ſieumgürten?
Mit ſ<hönemGürtel,Knöpfedrauf.
Röslein blühauf!

Womit ſollenwir ſieſhürzen?
Mit ſeidenerS<hürze,Blumen drauf.
Rös[ein blühauf!
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Und was für Schuhe ſollſietragen?
SchöôneSchuhemit Kreiſelndrauf.
Rös[ein blühauf!

Die kir<liheTrauung(„Kopulaßzion“)gehtnac der alten

WittenbergerAgendevor ſi,allerdingsmitkleinenAbänderungen
des Wortlautes,jenah dem Geſhma(>der Zeiten.1547: Hans
wiltuGreten zum Ehelichengemahlhaben?1748: Wolt Ihrdieſe
tugendſameN. zum EhelihenGemahlhaben?Die Agendevon
1547 (Honterus)ſehtdie eigentliheTrauung vor der Kirche
voraus, doh hatſehrbald dieKirchenordnungſiein die Kirche,
vor den Altar,verlegt.Seit 1895 iſtdieTrauungsformelſelbſt,
dem Umſtand entſprehend,daß der kirhlihenFeierdieſtandes-
amtliheEheſchließungvorausgeht,in eine Segensweiheumge-
bogen:„Willſtdu dieſehiergegenwärtigeN. N.als deinehriſt-
licheEhefrauauh aus GottesHand hinnehmen.“Auchſinddie
in derAgendeehemalsſihdaran anſchließendenVermahnungen
und Tröſtungenüber den Sluch,Pflihtund den Segen,die auf
der Ehe ruhen,in die vorhergehendeBetſtundeverwieſen.Alter

volkstümlicherBrauchiſtes, daß die Hochzeitsgeſellſhaftdabei

einen Umzug um den Altar maht und die Brautmagdeinen

Klotſhdabei auf den Altar legt,der dem trauenden Prediger
gebührt.Ebenſoaltder ſinnbildliheBrauchinBirk,daßwährend
des „Schwierens“(Trauung)die Braut mit ihremre<htenFuß
aufden Fuß ihresBräutigamstritt,„damitſieoben ihm ſei“,
wohl auh der Brauchin Neppendorfund Michelsberg,daß der

„Bidderknieht“die Braut zum Altar ruft,indem er ihrmit
einem roten Apfeloder einerPommeranzewinkt.

Der Zug zur Kirhe und von da zum Hochzeitshauſeſucht
möglichſtdie Aufmerkſamkeitder Dorfbewohnerſhaftauf ſih
zu ziehen.In Birk gehtdie Sigeunerkapellevoraus. Darauf
folgtdieJugend,dieBurſchenfortwährendmit Piſtolenſhießend
und die Schnapsflaſhenſhwenkend,die Frauenund Mädchen
„üjü!jü,jü,jü!jobb,jobb,jobb!wiwat Hufzit!“rufend.Der

„Bläurefbidder“(Brautlaufbitter,Brautführer)gehtin derMitte

des Zuges,dieBraut an der einen und den Bräutigaman der

anderenHand führend.Auf den Armen trägter einPaar neue

Stiefel,in letterZeitſtattihrerauh „Papütſche“.In dieSchuhe
ſindKreuzer,Knoblauch,Salzund Korn gelegt.Vor derKirchen-

g+
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türe ziehtdieBraut dieneuen Schuhe(,„Shwierſhauge“,„S<hwör-
ſhuhe‘)an. Das Korn,Salzund Geld,welchesder Braut in

dieneuen Schuhegelegtwurde und währendderTrauung drinnen

bleibt,wird na<hdem Austrittaus derKirche,wobei dieSchuhe
wieder umgewecſeltwerden,unter die anweſendenKinder aus-

geſchüttet.WährendſihdieBraut dieShwörſhuheanzieht,tan-

zen dieBurſchenaufdemKirchhofden altenWerbetanz(,Wärbung“).
Nach der Trauung gehtder Hochzeitszugzum Hochzeitshaus.
Bevor er ins Haus eintritt,gehter dreimal um das Kohhaus
herum. Die Köchinnenbewerfenden Zug mit Salz und Korn

und beſpritzenihnmit Waſſer.Zugleichrufenſieder Braut in

derben Wigen Bemerkungenzu, in der ſieihrzu verſtehen
geben,daß es mit ihremMagdtum nun bald aus ſeinwerde.

Alter Brauchiſtes, dem Brautzugden Eintritt ins Hoch-
zeitshauszu verwehren.Er findetdas Tor verſchloſſen,oder die

Freundeder Braut ſtellenſi<hvor das Tor und wehren mit

langenRuten den Einzug.Die Sreundedes Bräutigamsbe-

ginnenebenfallsmit langenRuten den Angriffund dringenge-
waltſamin den Hofein (Maldorf).In Klein-Biſtrizverteidigen
dieFrauender Sreundſchaft,von den älteſtenbis zu den klein-

ſtenMädchen,mit Dreſchflegeln,Ofenwiſh,Beſen,mit alten

Töpfen,die ſieden Eindringendenvor dieFüße werfenund mit

mörderiſhem„i-i-i-i-juh“das Tor. Selbſtverſtändlihendigtder
Kampf mit dem Siegdes Bräutigams,doh bleibenno<hzwei
SrauenalsWachpoſten.Die eine wäſchtjedenEintretendenaus
einerSchüſſelmit Waſſer,die andere reibtihnmit einem Hand-
tuh ab. Dafürwird einEintrittszollvon zweiKreuzerngezahlt.
Ebenſobewegtiſtdie Verteidigungder Braut beim Auszugzur
Heiratin ein fremdesDorf.In Dörfernan der Kokel ſtopfen
die Eltern der Braut ein Manneshemd und eineUnterhoſemit
Strohaus, bewaffnenden Strohmannmit Stöken und Ruten

und ſtellenihnauf das Tor. Kommt nun der Bräutigamum
die Braut,ſowehrenſieihnmit den Waffendes Strohmannes
ab, ſo daß er mit Gewalt eindringenmuß. Die Aufgabedes
Strohmannesſei,ſoerklärendieDorfbewohnerden Brauch,den
Bräutigamzu melden und „dieBraut vor ihmſowievor anderen

Unannehmlichkeitenzu bewahren“.Oder es werden derAbfahrt
allerleiHemmniſſeentgegengeſtellt:Die Räder des Wagens
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werden von den Dorfburſhenherausgenommen,oder ein Ochſe
am Wagen wird umgekehrtins Jochgeſpannt,ſodaß jeder
der beiden nah eineranderen Seitedrükt und derWagen ſi
nihtfortbewegenkann (Maldorf)uſw.
Iſtder Eintrittdes Brautzugesin den Hoferfolgt,ſowird hier

haltgemaht.Im Hof iſtein Tiſh aufgeſtellt,hinterdem die

jungeSrau,an einigenOrten das jungeEhepaar,ſtehtund die

HochzeitsgabenderFreundſchaftempfängt(„detGowen,opfern“).
ZuerſtgabtdieFreundſchaftdesBräutigams,dieMänner Geld,die

SrauenKleidungsſtü>ke,inDörfern,in denen ſi<hau ſonſtalter

Brauchguterhaltenhat(Seligſtadt),der Vater des Bräutigams
Pflugſcharund Rulter,der eigeneVater derBraut einenkupfernen
Keſſel.Die Gegenſtändewerden zuſammengelegtund das Geld abge-
zählt.Nun erſtgabtdieFreundſchaftder Braut (Neuſtadta. H.).
BeſondereGaben der GegenmütterſindeinPolſter,daraufdas

„Geboielßzel“fürdiejungeFrau.Die Freundinnender Braut

gabendas ſ<höngeſtikteGabtuh.Ein SFeichender neuen Seit,
daß zu den Schürzen,Tüchern,Hemden auh allerleiSti>ereien,
wohl au einRegenſchirmhinzugefügtwird. Die ſtehendeWen-

dung bei Übergabeder Gabe iſt:„Ichbringehiereine kleine

Gabe,eine großeFreundſchaft.Laßtes euchgefälligſein.“Zum
Schluſſedankt der Wortmann der Braut: Seid gar ſhönbedankt,
ihrliebenSreunde,fürdas Viele oder Wenige,daß ihrdieſen
jungenLeuten mitgeteilthabt.Der himmliſcheVater erſtattees

eu< von eineranderen Seite,das ihres nihtzu ſ{limm ver-

ſpürenmöget.„No,Figane,ſiWerbung!“(rum.Na, Zigeuner,
ſpielauf den Werbungstanz!)

Dem Ernſtdes Gabens fügendie jungenBurſchenihrenSpaß
hinzu.Man ziehtein Schafoder eine Ziegeheran,oder man

legteinen Beſenaufden Tiſh,oder es kommt der Großvater
und ſagtmit ernſtemGeſicht:Sieh,mein Kind,ih gebe dir

ein Land, mitten in der Bach,und den ſ{önenWeingarten
aufdem Turmdach.Knechtebringenzweizugede>teKrüge,da-
mit ſi<hdie Braut einen wähle,in dem einen ſeiGeld. Die

Braut trifftunfehlbarden mit Zwiebelſhalen,Kukuruzſtrünken
uſw.gefülltenanderen. Oder die Knechtegabenihrein Käſt-
hen, aus dem, wenn ſiees öffnet,ein Hahn oder eineKatze
herausſpringtoder in dem eine kleineWiegeenthalteniſt.



118 Das Leben in der Gemeinſchaft.

Der Jungfrauentanz,bei welchemdiejungeFrau mit jedem
Hochzeitsgaſtvom älteſtenbis zum jüngſtentanztund von ihm
einkleinesGeldgeſchenk(Sohlengeld)erhält,iſtzumeiſtauf den
erſtenHochzeitstagverlegt.
Nach dem Gaben trägtder jungeEhemann ſeineFrau auf

den Armen über die Türſhwellein das Haus und ſetztſie
auf den Tiſh (Schweiſcher).In Marienburga. KU. geſchieht
das dur die beiden Brautführer.Im Hauſe wird ſieſo-
dann auf den Tiſh„geſtoppt“(hartaufgeſetzt),wie vorherin
derKircheſhon(dreimal)von den Brautfrauenaufdie Kirchen-
bank.

Es folgtnun das Hochzeitsmahl,deſſenÜppigkeitund Be-

luſtigungenſprihwörtli<hgewordenſind.„Wuert bäs te di
frängderſt,derno bekiſtte u< Tort“ vertröſtetman in der

Stadt das um Ba>werk bettelndeKind,und „brelwen“(hoh-
zeiten)iſtBezeihnungfür ein üppigesMahl überhauptge-
worden.

Die BedienungbeſorgendieBrautkne<hteim Kirchenro,deſſen
Zipfelhintenaufgeſte>tiſt.Ab und zu erhaltenauchſieeinen
Biſſenzugeſhoben.Sie habenauh fürdieBeluſtigungwährend
des Eſſenszu ſorgen,indem ſiezwiſhendur<hallerleiMerkwür-

digesauftiſchen.3. B. ein verde>ktesGefäß,aus dem derBraut

beim Öffnenmehr oder wenigerderbe und anzügliheDinge
entgegenſpringen.An manchenOrten,alsSinnbilddes Einsſeins,
iſtes Brauch,daßBräutigamund Braut aufeinem Stuhlſißen
und aus einem Tellereſſen.Die Speiſefolgeiſtgewöhnlich:die

„Reiſekächen“mit den dien „wäleſheWeimeren“ bei gekohtem
Rind- und Hühnerfleiſh.Von Zeit zu Zeit werden dieSchüſſeln
aus einem Töpfchenvon den Köchinnennachgefüllt,zugleihmit
der freundlihenMahnung, ja feſtzuzugreifen:„Wilter ih e

jederbegeläſten(begelüſten),e ſivile Laiw uh Laſthot!Giaden

Apetitwänjſheni“ (Kl.-Scheuern).Darauffolgtdas „Gebret“
(Schweinebratenund Geflügel)mit „Rimeſhen“(RoteRüben)
dazu,Hanklichen,Klotſhuſw.,um Mitternachtdas gefüllte
Kraut. Dochgiltauh die Reihenfolge:Suppe,Kraut,Gebrät.

Zwiſchenden einzelnenGerichtenſindoftſtundenlangePauſen,
wie es in dem ſhon genanntenGedichtder Frau Lebrecht
heißt:
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Bä der Hangkli<h ſäßtem drimen,
Bäs det Urokt kit,ſhleftem ous,

Bäs em Wirt macht,wid et kalt,
Mer brengtem hißLäwent balt.

Tiſchredenwerden nit gehalten.Zu BeginndesMahlesſpricht
der Hochzeitsvaterein kurzesTiſchgebet.Zwiſchendurchfolgtdie

Aufforderung,den Weinkrugreihumgehenzu laſſen,mit dem

Segenswunſh:„DerHärrgottwil u< deſemjangePuerGlä,
Sridenu< Geſangthitſhingken!“Oder einfa:„Beferdertden

Drangk!“Wie beim Taufſhmausdie Hebamme, ſo iſtbeim

Hochzeitsmahlder Kantor (der„Domnu Kanter“ altenStils)der

zuſtändigeSpaßmacherund UnterhalterderGeſellſchaft.Die ſieben-
bürgiſch-ſächſiſheHochzeitkennt vor allem dreiimmer wiederkeh-
rendeBeluſtigungendieſerArt („deKomedi“):Die Hochzeitspredigt,
das Spielvom Tod und vom Vönigund den gegenwärtigimmer

mehr abkommende Rößchentanz(„Schnegderhaſthen“).Vielfah
wird auchdas „Rokendron“(Roientragen)in dieZeitdesHoch-
zeitsmahlsverlegt.

Die Hochzeitspredigtgibtſihals eine luſtigeNahahmung
einer wirklihenPredigt,wobei in regelrehtemAufbau des

„Seufzers“,der Evangelienverleſung,der Abkündigungenuſw.
die Predigtverdrehtund ins Lachhaftegezogen wird. Mitten

durchgibtder „Domnu Kanter“,der aufeinem weißenSchimmel,
d.i.dem „Klekner“(Glöckner),der ein Leintu<hübergeworfen
hat,hereingerittenkommt, dieſemoder auh den Umſtehenden
einen derben Verweis oder maht Anſpielungen,ihnmit einem

Trunk zu laben. Der „Seufzer“wendet ſi<in ſpottenderNach-
äffungeines ſalbungsvollenKanzeltonesan den „hohen,höchſten
und allerhöchſten“Schlehenſtrau<h,das Evangeliumwird zur

Beluſtigungmit Anführungenin rumäniſherund ungariſcher
Sprache,ſtattder in frühererSeit aufderKanzelnoh üblichen
griehiſhenund lateiniſhenBroken,durhſpi>t.StattderFormel
der Schriftverleſung„vom . . bis zum ... Vers“ werden räum-

licheEntfernungengewählt,z.B. „vom Stalle> bis zur Scheune“,
„von der achtenbis zur zwanzigſtenLatte des „Guertegeſhäh“
(Gartenplanken)“.Das Aufgebotgibtzu einer ſpaßhaftenBe-
ſchreibungder körperlichenVorzügeoder Mängel des Braut-

paares wie auchſeinerHerkunftGelegenheit.Es folgteine
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witzigeAufzählungder Mitgiftoder der zuſammengebrahten

Gaben uſw. In durchauseindeutigerWeiſewird dabei der

naturhaftenehelichenPflichtengedaht.Die Predigtſelbſtreizt
durchſinnloſeAnhäufungvon Wörtern,die oftgewißauh den

gehörtenWortſhwallvon Predigtenna<hahmenwollen,zum
Lachen.Dabei klingtno< etwas von der derben Art ehemaliger
Kapuzinerpredigtnach.

Zu den Beluſtigungendes Hochzeitstages,ehemalsvon ernſterer
Bedeutung,gehörtendli<hauh das Ausſhuhender jungenFrau
(um Mitternaht,mancherortsam Vorabend)dur die Braut-

knehte(oderMägde),wofür der jungeEhemann ihneneinen
Ehrentrunkgewährt(„detAusſhägen“).Zu Mitternacht,wenn

das Kraut gegeſſenworden,wird der Borten abgetanzt.In

Schlattgeſchiehtdas auffolgendeWeiſe:die Frauenſchließen
einenKreis,nehmendie Braut in dieMitte und ſpringen,einen

RundtanzohneTextſingend,im Kreiſeherum,während eine

von ihnenmit der Braut tanzt.Während des Drehensreißt
nun eine der FrauenderBraut den Borten vom Kopf,ſettſi
ihnaufund eiltdavon. Weinend gehtdie jungeFrau in ein

anderes Zimmer,die Frauenfolgenihrna<hund ſtimmenden

Choralan: „Der Stand, in den i< trete“.Es wird nun

die große„Burtenhangklih“und ein Krug Wein gebracht,
der letteregetrunken,die erſtereunter die Frauen auf-
geteilt.

4, Der zweiteHochzeitstag,derJungfrauentag,iſtim weſent-
lichennur eineFortſezungder Luſtbarkeitendes Hochzeitsmahles:
Eſſen,Trinken und Tanzen.Nur zweifeſtſtehendeSittengeben
ihm einbeſonderesGepräge:Das Waſchender Gäſteam Morgen
und die „Einleitung“der jungenSrau. Wer am Jungfrauen-
tag inAlzenzuerſtim Hochzeitshausankommt,nimmt ſicheinen

Beſenund die Muſikantenund geht,„dieGäſtezuſammenzu-
kehren“,Bis ſih dieſefertigmachen,wird im Hof getanzt.
Auf dieſeWeiſewächſtder Zug durchdie Geladenen und Neu-

gierigenan. Nachdem Frühſtü>kkommen dieFrauenmit Ros-

marinſtengel,Waſſerund einem reinen Tuch,die Männer zu

waſchen.Währenddes Waſchensſagenſie(rum):
De la schura mare púnä la schura micä

Pänäá mâáne nu zic nimicü.
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(Von der großen Scheune, bis zur kleinen Sheune, bis morgen

ſagih nihts!)Ebenſobeim Tronen:

Merſellen ije kiejt(einwenig)weſchen,
Dad er beſſerkannt eſſen,
Mer ſellenije kiejtſ{<mänjken(ſ<minken),
Dad er beſſerkannt dranjken(trinken).

Ofthälteine ein berußtesTuchverſte>tund ſtreihtmit dieſem
raſhüber das Geſichteinesfriſ<hgewaſhenenMannes, der ſo
nihtsBöſesahnendgeſhwärztund brav ausgelahhtwird. Für
dieſesWaſchenmüſſendie Männer einigeKreuzergeben.Mit
dem Geld wird etwa 14 Tage nachder Hochzeitim Hauſedes

jungenPaaresein luſtigerAbend veranſtaltet(,Gieltverdrängken“).
In den Nachbarſchaftsordnungenin Hammersdorfaus 1826

wird dieſesWaſchender Gäſteam Morgen des zweitenHoh-
zeitstagesals eineunverſtändigeGewohnheit,die zu Poſſen-
reißereienund oftärgerlihen,unſhi>lihenAuftrittenführe,
verboten. Ebenſoauh der „Hoinal“,der Umzug der Knechte
und Knaben mit Muſik dur<hdas Dorf,der aus ungariſchem
Hochzeitsbrau<hſtammt(ung.hajnált,húzni,den Brautleuten

eine Morgenmuſikmachen).
Zum Kirchgangam JungfrauentagträgtdiejungeFrau zum

erſtenmalihrenEhrenſhmu>,das „Gebowelſel“,den ihrdie
Mutter mit Hilfeder älterenFreundinnenzure<htordnet. Ihr
zur Seitegehendie beiden ebenfallsgebodeltenBrautfrauen.
In Draas wird die jungeFrau nur bis zur Kirchebegleitet.
In dieKirchegehtſiemit dem Geiſtlichenallein,der den Segen
über ſieſpriht.Sie wird ſodannin die Kircheeingeſperrtund

muß durcheinFenſteroder eineNebentüreherauskommen.Der
Befreierſuchtſienun auh zu rauben.

Der Zug nah Hauſe,an einigenOrten dur< Beſuchund

Vorſtellungauf dem Pfarrhofeunterbrohen,wo Weinſuppe
(„Wengebrok“)aufgewartetwird,iſtmit allerleiKurzweil,Tanz,
Vermummungen, dem Pflugfahrradwie am Aſcherdienſtaguſw.
verbunden. Gewöhnlihwird bei dieſerGelegenheitau<hdas
ſhonerwähnteBrautverſtehlenoderBrautverſtekengeübt.Auch
das Verkleidenoder Verhüllender jungenFrau zuſammenmit

anderen,wobei der jungeEhemann die Seine herauszufinden
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hat,fälltgewöhnli<hdieſemVormittagzu. An einigenOrten
wird der Brauttanzals Jungfrauentanzaufgeführt.Die junge
Srau tanztmit jedemHochzeitsgaſtund erhältdabeivon jedem
einigeGeldſtükeaufihrezerriſſenenSohlen(Selmern).In Rohr-
bachheißtman das: „degang Fra deunztdetShäugeflaiken“,
in Trapold:„diejungeFrau löſen“,ſieſagtdabei: „Mein
Schuhiſtmir zerriſſen,gebtmir etwas,daß i< ihnmir flicken
laß.“— Abends wird der Spaß des Scherensund Raſierens
gemacht:Die HochzeitsfrauennehmenZiegelſtattSeife,einen

Wahhholderzweigſtattdes Pinſels,einen abgenagtenRippen-
knochenanStelle desRaſiermeſſersund raſierendamit (,„kraßen“)
die männlichenHochzeitsgäſte,wofürſievon jedemetlicheKreuzer
erhalten,die ſieaht Tage ſpäterverjubeln.

Den S<hlußder Hochzeitmaht am drittenTage die Nach-
hochzeit(„Nohochzet“,„Kehdah“,„Köchinnentag‘;„detFattver-

zieren“;der „Hochzetden Schwanz ousreißen“;„de Koade“

(rum. coadä,„S<hwanz'),die Gäſteverſammelnſi<zum Übrig-
gebliebenen,das als „Knoblengklawent“verzehrtwird,wobei

nunmehrdieKöchinnenan derEhrentafelſigen.In ſehsſpännigem
Wagen, begleitetvon Vermummten,wird die jungeFrau noh-
mals mit Muſik und Juchzenum die Kircheund durchdie

Gaſſengeführt.Im Namen derHochzeitsgäſtenimmt der Braut-

kneht oder Wortmann vom HochzeitshauſeUrlaub und wünſcht,
„ſieſolltenes nihtſpüren“.Wenn ſiemit etwas gefehlthätten,
ſo ſollees verziehenwerden. Am Sonntagna< der Trauung
beſuchendie Mägde nah dem Gottesdienſtno< einmal dieGe-

fährtin,ſiekommen aber nun nihtmehr zur „Reiſekächen“,
ſondernnur zum „drejeReis“ (zum tro>enen Reis,Holz-
mengen).—

Es iſtnur natürlih,daß in den Städten die altenFormen
der Verlobungund Trauung gegenwärtigaufgelöſterſcheinen.
BeſchränkungderWohnräume,das haſtigereTreibendes Tages,
das die behagliheAusdehnungder Feiernihtgeſtattet,niht
zuleßtauh die hohenRoſten,habenhierzunächſtdieVerlobung
auf ein einfachesAbendeſſen,die Hochzeitsfeierlihkeitenauf
einen Tag oder Nachmittageingeſhränkt.Das Gaben hatſi
zum Zuſendenvon Hochzeitsgeſchenkenverflüchtigt.Andeutungen
aus früherenZeiten bezeugenjedo<hauh fürdie Städte die
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volleEntfaltungdes altenBrauchsbeiVerlobungund Trauung,
wie denn auh die ſtehendenReden mit ihremzunftmäßigen
Einſchlagzweifelsohnezum gutenTeilaus den Städtenden Weg
in dieDörfergefundenhaben.Au derBrauchder Hochzeitsge-
ſchenkeiſtreihli<hbezeugt.HervorragendeMänner erhielten
von den Stadtmagiſtratenzum HochzeitsfeſteeinEhrengeſchenk,
ſo JohannesHonterus1535 eine vergoldeteKanne aus der

Werkſtattder Thomas von Klauſenburgim Werte von 23 Sl.
und 44 Aſper.Ebenſowaren zu Ende des 18. Jahrhundertdie

zur Erheiterungdes Hochzeitsmahlesvon den LehrernderLatein-

ſchulebeigeſtelltenHochzeitsgedihtewohlzumeiſtin geſpreiztem,
gelehrtemStil gehalten,man<hmalaber gabenſiean Derbheit
der offenenNatürlichkeitder Kantorengedihtenihtsnah. Aus

einem von ihnenſinddieAnfangsverſeno heuteinErinnerung
geblieben:

Wol uertli<hgided än der Wält,
Wonn em ſijet rie<tvirſtällt.
Mund) ener hued um SränjdereLaſt,
Em andern äs u dat verhaßt.

Jur Doppelhochzeitder „biedenWulf und Gangteröſchenwä uh
Zachariasund WulfeſchenBroktpuereem Johre 1793 den

ſehſtenSpirkel“priesder Hochzeitsdichter,daß ſiees verſtanden
hätten,

Sum Ovend bäs zem Morgen
Sechaf det Bofliſhſorgen,

und widmete die ſchöngeſchriebeneAbſchriftdes Gedichtesder
einen jungenFrau„Mademoisellenee de Gunthardt Nouvelle

mariee de Wolff (willbeſagen:SrauAnna Marie,Tochterdes

TuchmachersGundhardt,die am 53.Februar1793 — nah Aus-

weis der HermannſtädterKirchenmatrikel— den jungenSleiſh-
hauermeiſterJ. G. Wolffheiratete).

Der alteVolksſpruhiſt:„Af der Hochzetweiß(wih)Brit,
no der HochzetMä uchNit.“ Oder,die Hochzeitals Abſchluß
langenGeredes und Vorbereitenswertend: „Fed em un ze fraen
(fängtman an zu freien),eſifedem un ze kaen (kauen,in

den Mund nehmen),fedem un ze gejen(geigen,nämlihauf
der Hochzeit),eſifedem un ze ſhwejen.“
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Tod und Begräbnis.
1, Wohl am meiſtenvon allenFeierndes Hauſes,die in die

Gemeinſchafthinübergreifen,iſtgegenwärtigdie Leichenfeierin

allgemein<hriſtlihkir<li<henBraucheingeſhmolzen.Dochläßt
ſichauchhierdas kirhli<hinzugekommeneleihtablöſen,ſodaß
die altgermaniſheTotenbeſtattungin reinſterForm in Er-

ſcheinungtritt:Zurüſtungdes Toten,Totenwache,Klage,ge-
ordneter Gang zum Begräbnis,Umzug um den Grabhügel,
Totenopferaufdem Opferſtein,Leihenmahl.

Die Leichenfeierheißt„deLeh“(Leiche).Wenn man ſagt,es
war eine „ſ<höneLeiche“,ſowill damit zahlreiheBeteiligung,
zu HerzengehendeReden und würdigesBenehmen der Leid-

tragendengerühmtwerden. Der entſeelteKörperwird einfa
als der Tote bezeichnet.

Sobald der Tod eingetreteniſt— was neuerdingsdurchden

ſoforthingerufenenTotenbeſchauerfeſtgeſtelltwerden muß —

werden Senſterund Türen geöffnet,der Spiegelverhängt.Der
Tote wird von den nächſtenAnweſendenaufeineBank (früher
auh aufein über den FußbodengebreitetesLeintuhoder auf
Stroh)gelegtund mit warmem Waſſer,das ſhonvorhervor-

forglihzum Herdgeſtelltworden war, gewaſchen.Das Waſch-
waſſerwird ſodannan einen abgelegenenPlag des Hofesoder
des Gartens unter den Zaun gegoſſen.Die Nägelvon Singern
und Zehenwerden beſchnitten,dieHaaregekämmt,beiMännern
der Bart raſiert.Früherwar es üblich,dieſeabgeſchnittenen
Nägel in ein Tüchelhengebundenunter einem Balken der

Zimmerde>e oder auf dem Schüſſelrahmenzu verbergen,„damit
das Glück des Hauſesnihtverloren gehe“,oder „damitder
Tote nihtno<hmehr Familienmitgliedermit ſihziehe“(Be-
kokten).Daraufwird derTote ins„Stärfgedeis“(Sterbekleidung)
gekleidet,und entweder gleihoder bei der Einſargungmit

ſeinenſhönſtenSachenangezogen: fürden Mann das Bräuti-

gamshemd,die feinenSonntagskleider,auf dem Haupteeine

weißeMüge, früherder Marderhut,ſtattder Stiefelleinene

Somen; für die Frau die Haube mit den ſhwarzenBändern,
dieſienoh am Hochzeitstagerhaltenhat,oder das „Geboelſel“,
früherder weiße„Baſemkeddel“,das Brauthemdund die
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Brautſhuhe.Die Boelnadeln werden vor dem Schließendes

Sargesabgenommen.Mägde werden im Borten begraben— die

„Slietſhen“an beiden Seitenden Körperentlanggeordnet—

jungeMädchenin ihrenbunten Häubchen.Bis zur Anfertigung
des Sargeswird derTote ſoaufeineBank zwiſchendieFenſter
gelegt(imNöſnerlandaufeineWagenhürde,„Huiert-Schingen“,
Mettersdorf),der Kopfetwas erhoben,dieHändegekreuztoder
übereinandergelegt,die Füße geradegeſtre>t,die Augen ge-

ſhloſſen.Geiſtlihengibtman eine Bibel,Lehrernein Geſang-
buchin dieHände.Auf den Bauh wird,angebli<hum das An-

{hwellendesſelbenzu verhindern,eineSicheloder einzinnerner
Teller gelegt,in der Regelauh mitbegraben.Das Antlitziſt,
ſolangeder Tote „iwerJere lat“ (aufgebahrtliegt)mit einem

Leintuhbede>mt,das öftermit Wein, Eſſigoder Branntwein

angefeuchtetwird. Unter der Totenbank wird ein mit Waſſer
gefülltesSchaffgehalten.Selbſtmörderwerden ungewaſchen,in
derKleidung,in der ſietot gefundenworden ſind,aufgebahrt.

An einigenOrten beginntſofortna<hder Aufbahrungdas
Klagen („datKlon“).Die Mutter beginnt,oder wenn ſiege-
ſtorbeniſt,die älteſteTochter.Es folgendem Alter nac die

Töchterund Shwiegertöchter(Neuſtadta. H.)In Obereidiſchiſt
das Klageneine Antwort auf das „bedouern“(Beileidsworte),
zu dem ſi<hdie nächſtenVerwandten und Bekannten einfinden,
ſobalddie Nachrihtvom Tode ſi<verbreitethat.Der Beſuch
ſpriht:„GutenAbend! UnſerHerrgotttröſteeu< mit eurem

verſtorbenenHausvater!UnſerHerrgottwolle ihnerwe>en in

die ewigeFreude“.Antwort: „UnſerHerrgottwird uns tröſten,
aber er (derTote)nihtmehr.“Darauf dann die Klage der

Witwe: „Wirt,mein herzerWirt,wie haſtdu mi verlaſſen
können? Wie gingſtdu aus frühmorgens und kamſterſtſpät
heim.Wie ſollih dies ertragen?!“Andere übliheWendungen
fürdas Bedauern ſind:„Gotttriſtijän irem Lit unt erfraem
de Sil äm iwijeLiewen!“ — „Kummer,es iſtuns aber auh
leid Gevatterin(Nachbarinuſw.)um euren Hausvater,er hat
nun ausgelitten,er hatüberſtanden,derHerrerfreueſeineSeele
im ewigenLeben,er wolle aber auh euh tröſtenin eurer Be-

kümmernis. (Bekokten;überſetzt).— Eigentümlihin Brenndorf
(Burzenland):„derRaujen as mer eouk laid“ (dasGeſchleht
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weiſteheraufmhd. re, ahd.hreo,„Leihnam,Tod‘ als auf
mhd.riuwe „Bekümmernis“hin.)

Der Gemeinde wird der eingetreteneTod durh den nä<hſten
männlihenVerwandten angezeigt,der im Kirchenpelzallein

oder mit dem Nachbarvaterzum Pfarrergeht.Der Nachbar-
vater erſtattetdie Anzeigeetwa in folgenderForm: „Es wird

Euer Wohlehrwürdennihtunbewußtſein,daß Gott der Herr
unſernMitchriſtenN. N. vor etlichenWochen ins Krankenbett

geſeßthat,aus dem er nihthatgeneſenkönnen,ſonderner iſt
dur einen natürlihenTod abgefordertworden,den wir alle

Menſchenſchuldigſind.Ih wünſcheihm eineſanfteRuhe,auh
eine fröhliheAuferſtehungauf den lieben jüngſtenTag.
(Gr.-Laſſeln.)Hieraufſagter die Stunde des Todes an und

fragtan, wann das Begräbnisſtattfindenkann.

In Alzenbegibtſi<der Anzeigervom Pfarrerauf dieBurg
und läutetzur Kunde an dieGemeinde dieTotenglockein drei

Abſäßen(von den Bewohnernals Sinnbild der Dreieinigkeit
gedeutet).Der Burghüterübergibtihm — einÜberbleibſelaus

vorreformatoriſcherSeit— 2 Kerzenvom Altar,die neben den

Toten gelegtund bei der Leichenfeiervom Kirchenvatervor dem

Sarg getragenwerden.
Es iſtüblich,den Nachbarnden Todesfalleigensanzuſagen.

Auchkommt es vor, daß dem Viehim Stalleund den Bienen

der Tod des Hauswirtengemeldetwird. Die Witwe klopft
weinend an den Bienenſtom:„Der Herriſtgeſtorben.“Zum

Viehim Stalleſpritſie:„Er wird euh nihtmehrnahgehen.“
Auch die Mitteilungwird hinzugefügt,wer jeztder Herrge-
worden iſt.

Der Sarg wird zumeiſtfertigaus der Stadt oder dem nahen
Marktfleen gebraht.Im Unterwald iſ es vereinzeltüblich,
einenSarg im Vorrat in dem Hinterſtübchenoder inderKammer

zu haltenund ihn,wenn er langenihtzur Benüßzungkommt,
gelegentlihauh als AufbewahrungsraumfürNüſſeuſw. zu.
benüßen.Der Sarg („deDidelat“)iſteine nah den Süßen zu

ſihverjüngendeKiſteaus Tannenholz— nur in den Städten
aus Eichendielen— mitſpitzulaufendemoder oben abgewalmtem
Deckel.Eine einfaheTruhemit flahemDeel (ſherzhaftNaſen-
quetſhergenannt)wird nur inganz armen Verhältniſſengebraucht.
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Die Nacht über hüten (,„häden“) die Nahbarn und Freunde
den Toten (in Birk: „Priweth“. na< rum. priveghere, Wache‘).
Die Eintretenden grüßen mit einem frommen Segenswunſhfür
die ewigeRuhe desGeſtorbenen.In Birk ſtelltſi<hzunächſtdie

„Sreundſchaft"“um den Toten und ſingteinen Sterbepſalm.
Daraufentfernenſi<hdie weiblihenMitglieder,währendfür
die Männer Tiſchezurectgeſtelltwerden,an denen ſiebis zum

ſrühenMorgenKarten ſpielenund Schnapstrinken. Am zweiten
Tag iſtwieder „Priweth“.Auchſonſtwerden die anfänglih
gedämpftgeführtenGeſprächeüber den Toten,ſeinegutenEigen-
ſchaftenund ſeineVerdienſtebald dur lauterereund heiterere
abgelöſt.Als Speiſeund Trank wird friſ<hgeba>KenesBrot,
höchſtensetwas Käſedazu,und Wein gereicht.

Das Grabmachen(„detGraf“,„deKell machen“)beſorgen
dienächſtenAnverwandten,Gevattersleute,oder aus der Nach-
barſchaftdie vierHauswirte,die „un“(an der Reihe)ſind.

Im erſterenFallewerden ſieim Sterbehauſemit einem „Brode-
läwent” bewirtet,im leßterenerhaltenſieals Gebühr Brot,
Spe> und Schnaps(oderWein). Der älteſteoder vornehmſte
unter den Führerntut den erſtenSpatenſtih.Jn Heltauläutete
man früherfrühmorgenseigenszum „detGrafiweſen“(das
Grab anweiſen).BerufsmäßigeTotengräber(,„Kellegrawer“)gibt
es nur in den Städten.

Begrabenwird ſeitder JoſefiniſchenSeit (Endedes 18. Jahr=
hunderts)allenthalbenauf dem eigensdazu ausgeſchiedenen
Sriedhof(„detBegräfnes”"),der zumeiſtan einerAnhöheliegt,
aufſteilerTreppezugänglih.Die Gräber ſindder Reihenah
angelegt,womögli<hvon Weſt nah Oſt,ſodaß der Tote mit

dem Geſichtder aufgehendenSonne zugewandtiſt.Familien-
gräberoder Gruppenvon Grabſtellenwerden nur in den Vor=-

orten und in den Städten eigensausgeſhieden.In der Mitte

des Friedhofs,um die ſchindelgedekteFriedhofskapelle(„de
Tornag”),iſtein kleinerRaum fürdie Gräber der Pfarrer-=
familienvorbehalten.

Srüherwurde aufdem Plaß um die Kirchebegraben— da-

her der Kirchhoföftersauh Friedhofgenannt— vornehme
Geſchlechterder Städteauh in der Kircheſelbſt.Der letzte,der
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in derHermannſtädterStadtkircheſeineRuheſtättegefundenhat,
war FreiherrSamuel von Brukenthal(f1804).

Das Begräbnisfandfrüherſhon am Tage nah dem Tode

ſtatt.DurchſtaatliheVerordnungenaus dem Ende des 18.Jahr-
hundertsiſtes auf früheſtens48 Stunden nah dem Ableben

geſetzt.
Die Einladungzur Leichenfeiererfolgtdur<hdie Nachbar-

ſchaften(dur<„detLechzichen").„Ih bä ku mät dem Lech-
zien" (i<hbin gekommen,einen Todesfallanzuzeigen“).Im

Nöſnerlandau< dur< zweiKnaben mit zweiweißenStökchen,
die auf die Leichebitten,oder dur<hdie zweiLeichenfrauen.
In Schäßburghat ſi<hdie eigentümliheSitte erhalten,daß
dur<hSchüleraus der zweitenGymnaſialklaſſezur Leichege-
rufenwird. Wenn dieSchülerinsTrauerhauskommen,ſagenſie:
„GehorſamſterDiener! SchönenEmpfehlhabenwir abzulegen
von unſerenEltern.Sie wären gern in einem anderen Fallzu
Dienſtengeſtanden,aber na<hdemes Gott der Herrzugemittelt
hat,ſowollten ſieau< in dieſemFallgern zu Dienſtenſtehn.“
Die Schülerwerden nun zu den Einzuladendengeſhi>mt.Die
Einladunglautetdabei:„GehorſamſterDiener! SchönenEmpfehl
habei< auszurihtenvon N. N. Er läßtSie höfl.erſuchen,Sie

ſolltenvon der Güte ſein,morgen um 2 ſeinemverſtorbenen
Töchterchenden lehßtenEhrendienſthelfenleiſten."Antwort:
„Wann iſtdie Leihe?“(DieZeit wird no<hmalsangegeben.)
Beim Abſchied:„Ih danke der Mühe." — Wenn die Schüler
in das Trauerhauszurückkommen,ſagenſiedieſelbenWorte,
nur der „ſhöneEmpfehl”kommt jeßtvon allenFreundenund
Bekannten. Nun ſettman die dreiKnaben an den Tiſchund
gibtihnenetwas zu eſſen,wobei irgendeineältereFrau ſie
unterhält,indem ſiebeginnt:„Wem biſtdu mein Kind?” (Ant-
wort: „Dem HerrnRoth").„Na ih dachtemir es ja,i< er-

kannte dih an der Art” uſw.
Die Leichenfeierfindetgewöhnliham frühenNachmittag,bei

dringenderArbeit in frühſterMorgenſtundeſtatt.Die Seitwird

in Braller 12 Stunden vorherdur<hdas „Härrgottklekelhen”
(Herrgottglöcklein,das Glöklein,das in katholiſherSeit die

Wandlungverkündigte),angeſagt.Zum Begräbniswird zuerſt
eine Stunde langmit der kleinenGloe geläutet,ſodannnah
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kurzer Pauſemit allendreienden „Schillern”"(Lehrern,„Schiller-
puls”)und wieder na<hkurzemAbſezenden „Legden"(den
Leuten).An einigenOrten iſtdas dritteLäuten der „Schiller-
puls”.
Während des drittenTrauergeläutesverſammelnſih die

Trauergäſteim Hof,deſſenTor offenſteht.In der Toröffnung
ſindeinigeStühlefürden Pfarrerund fürvornehmereGäſte
„geſtellt“.In derMitte des HofesſtehtdieTotenbank,davor das

ſhwarzverhangeneBetpult.Mit dem Eintreffender Adjuvanten,
an ihrerSpigzedie „Schiler“(„wennder Kantor ſeinenHut
an das Tor aufhängt"),beginntdie Leichenfeier.Als Trauer-

gäſtehaben ſi<haußerder Sreundſchaftdie Nachbarneinge-
funden,aus jedemHaus ein Vertreter — die Nachbarſchafts-
ordnungenſehenſtrengdarauf,daß dieſePflichtnihtverſäumt
wird — allein dunklerFeſtkleidung,dieMägde mit ſ{<warzen
Maſchenam Zopf.Die nächſtverwandtenFrauentragenfür
längereFeit zum lehtenMal das weiße„Knäppdah“,da es

in der darauffolgendenTrauer mit einem ſhwarzenoder
braunen umgetauſchtwird. Die Männer ſtellenſi<hintenim

Hof im Halbkreisauf,dienäherbekannten Srauengehenin
das Zimmer,in dem der Tote aufgebahrtwird,die anderen

bleiben im „Hous”oder in einem anderen Raume ſtehen,an
der Türe mit dem Gruße„Gotttriſtde Bedräften“vorbeigehend.
Der Nachbarvaterfordertden Toten von den Hausgenoſſenab:

„Wir habenerfahren,daß Gott unſerenliebenSreundin ein

ſehrſhmerzhaftesKrankenbett hat laſſengeraten,woher er

nihthatkönnen geneſen,ſondernGott hatihnzu ſihgefordert.
So wiſſenwir auch,daß ſolcheverblaßteTotenkörperbei uns

Lebendigenniht aufbehaltenwerden können,ſondern<hriſtge-
bührenderWeiſedem Schoßder Erde überliefertwerden müſſen,
wie es auh fürdiesmal geſhehenmuß. Gott macheaber auh
uns bereit,wenn unſereStunde kommt, daß wir eingehen
können zur Seelenſeligkeit.So komme i<hmit einerehrſamen
Nachbarſchaft.Seid gebetenund laßtihnfolgen.“

Unter den KlängeneinesSterbeliedes(Trauermarſhhes)wird

der Sarg von den Jüngſtender Nachbarſchaftaus dem Hauſe
— mit den Süßenvoran

— hinausgetragenund aufdieTotenbank

geſtellt.Die nächſtenAngehörigenſtellenſih,nah Geſchlehtern
9Scullerus, Siebenbürgiſh-ſächſiſheVolkshunde
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geſondert,zu beiden Seiten desSarges,dabei ſprihtdieWitwe
zu ihren„Freundinnen“:Ichdanke Euch,ihrliebenFreundinnen
und Gevatterinnen und Nachbarinnen,weil ihrmeinem werten

Hausvaterdas letzteGeleitewolletgeben.Gott wolleeinenjeden
behütenvor einem ſolhenTrauerfall.

Nun beginntdas „Klagen“,das durchden lautenShmerzens-
ausbru<h die Größe des Verluſtesund den Wert des Verſtor-
benen zum Ausdru> bringenwill. Zu dieſemZwe> wird an

einigenOrten der Sarg noh einmal geöffnet,angebli<damit
der Tote ſihzum leßtenMale im Hofeumſhauen könne.

Über dieſenBrauchdes „Klagens“iſtvielgelächeltund ge-

ſpottetworden. Jedenfallsaber iſtes eine Form, die dem

Bauerngemüte,das ſihnur ſhwerund ſcheuanderen erſchließt,
Gelegenheitgibt,offenund ungeſheutdavon Kunde zu tun,
was in ihm vorgeht.Es iſtnur natürli<h,daß in dieſerKlage,
die mit VorliebeEinzelheitendes Erlebten als dankende und

ſhuldbewußteErinnerungan den Verſtorbenenzum Ausdruk

bringt,ſomanchesNichtige,dem fernerStehendenläppiſ<hEr-

ſcheinendemitläuft.So wenn dieFrauklagt:„Dau mäi Wierder

Gader (dumein Werter,Guter),wänn i< ſett(ſagte),de ſillt
terTubok kKife,denne kufſtte der (S<lu<hzpauſe),und wänn ih
ſett,te ſilltder nichekife,denne kufſtte der nihe“.Daneben

findenſihaber auh wahrePerlenvolkstümliherFormgebung
echteſtenLeidempfindens.(Überſetzt):Du mein guterHausvater,
mein Eichenbaum,unter dem wir uns bergenſollten.Mein

Hausvater,du haſtdeineSenſezu hoh gehangen,daßſieunſer
Hans nihtkann erlangen.Der Erntewagenzerſheidetſi, der

Pflugverteiltſih.Mein fleißigerAkergänger,mein Pflugführer,
wer ſollfür uns nun zuſammentragen?Mein herzer,guter
Hausvater,wie ſolldein jungesBlut die Erde färben,wie ſoll
ih dih vergeſſenin dieſemLeben,bis mir die Augen auh
werden brehen!Ruh? wohl,mein Hausvater,in der kühlen
Erde,mein Hausvater!(Klzen.)„Woräm hoſtde mer det ge-

don! Mierte!Mierte!Sonſthoſtte eſigeatgedilt,mir hoſtte
det greſſerStäk Brit gegien,dir hoſtte det Klener gehalden.
Itt hoſttea ed anderſhgemacht.Mir hoſtte fuifRänjtge-
loſſen,nor int hoſtte der mät genien.Mierte! Mierte! Wat

vir en hieſhfeſtStufhoſttea der genien,mir hoſttea in ge=
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loſſen,wo ed äne rent!Mierte!Mierte!”"(Gr.-Sheuern.)„Denj
Numebleift,awer dehwärde mer nemi ſähn,mer wärden dijän
derStufſäken,awer mer wärden dihnet bekun.“(Ebenda.)Viel-

fachbenüßztdieTotenklageſhongeprägteWendungenund Reime

oder ſchafftſelbſtſolche.Klageum eineMutter: „O wi, o wi!

Mottero mienj!irwearter Numen, wonni ku mir mi zeſummen?
Tea breiderWeach, tea ſ<moalerGung, er wart mi roan

(reuen)me Leawe lung.Motter mienj,verzoat,wio mer i<
beleidihthun. Motter mienj,haftDungk am alles,Motter

mienj,harzMotter mienj!“(Alzen.)Rlage um einen Sohn:
„Me Sann, me Sann, mienjRiuſeboum,äs der Sturm kun

en hout dij amgebrohen! Me Sann, me Sann, mienj
Eicheboum,di michbeſchajde(beſhatten)ſoul!Me Sann, me

Sann,mienjgäodetKanjt,räo wiul!“ (Ebenda.)Solchegeprägte
Wendungenſind3.B. inReußen:„Wä en afgeſhoſſäBimtchen;
wä en afgeblätBleam; wä e riutRisken;en ogebrohäBlät;
en ogeräßäRiuſeknup;en zetriudäValtchen;en eosgeräßanIh;
en ormſeli<hKänjt;de kal Iert;det ſtällGraf;der verinſemt
Hof;de treorä FSränjt.”

Der Scheu,den Namen des Toten zu nennen, entſpringtes,

wenn dieWitwe in derKlagenihtvon „meinemMann“ ſpricht,
ſondernden Toten nur als „deſer“(dieſer)bezeihnet.Es gilt
als guteSitte,dem Schmerzüber den VerluſtbeidieſerGelegen-
heitüberlautenAusdrum zu geben.SchonSebaſtianPauſner
rügtein ſeinemPeſtbüchlein(1550)als anſte>ungsgefährlih
den Brauch,ſi<hauf den Sarg zu legenoder den Toten zu

Küſſen.1788 wurde aus gleiherUrſachedieſesbehördlichſtreng
verboten.

Die Leichenfeiernimmt in den einzelnenGebietenverſhiedenen
Gang. In der SchenkerGegendhältderPrediger,na<hdemdie

Adjuvantenein Quartettoder eine„Leichenarie”geſungenhaben,
am Betpultdie Leichenrede,in der er an eineWürdigungdes
Lebens und der Schi&kſaledes VerſtorbenenallgemeineBetrach-
tungenüber Leben und Sterben anſchließt.Es wird ſtrengdarauf
geachtet,daß dieſeLeichenredegeleſenwerde. Nachno<hmaligem
Muſikſtükwird der Sargmittelsder beidenTragbäume(,Dide-
bum“),die dur< Riemen verbunden ſind,von der Totenbank

gehoben.Die Bank wird ſofortumgeſtürzt,damit nihtbald
Y *
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jemandaus dem Hauſedem Toten nachfolge.Nun ſeßztſi<hder

Zug inBewegung.Voran ſchrittenfrüherdieSchulkinder.Gegen-
wärtigiſtdie Beteiligungder Schulkinderals Gruppean der

Beerdigungsfeieraus Geſundheitsrükſihtenunterſagt.Es folgen
dieLehrermit den Adjuvanten,die abwechſelndeinBegräbnis-
lied ſingenoder einenTrauermarſchblaſen,und der Geiſtliche
vor dem Sarge.Der Sarg,der nur beijugendlichenVerſtorbenen
mit einerBlumenkrone,darin eine vergoldeneBirne befeſtigt
iſt,geſhmü>ktwird,wird von den jüngſtenMännern derNach-
barſchaftgetragen.Dabei liegendieTragbäumeauf den Schul-
tern der Tragenden.Nur bei BeerdigungeinesvornehmenGe-
ſtorbenen,wie z. B. des Pfarrers,werden ſiein den Händen
getragen.Hinterdem SargeſchreitendienächſtenAnverwandten,
ſodanndie Männer in Reihenzu zweit,zuleßtdie Frauen.
Die weiblihenVerwandten tragenWintergrün-und andereKränze
zum Grabe mit.

Je zahlreicherdie Zahl der Begleiter,deſtoſhöneriſtdie
Leicheund ehrenvollerfürdieFamilieund den Verſtorbenen.
Ebenſoin den Sunftſazungender Städte wie in den Nachbar-
ſhaftsordnungender Dörferwird deshalbdie Pflichtder Teil-

nahme am Begräbnisſtrengeingeſchärft.EigeneLeichenvereine
ſuchenneben geldlicherUnterſtüßunggeradeaucheineanſtändig
großeLeichenbegleitungzu ſihern.Neuerdingshabenſogareinzelne
Frauenvereinedie vollzähligeTeilnahmeder Mitgliederin der

alten Kirhentrahtals ſaßzungsmäßigePflichtaufgenommen.
Beim Eintrittdes Leichenzugesin den Friedhofhebtnohmals

das Geläute allerGlocken an und dauert ſolange,bis der Sarg
eingeſcharrtiſt.Der Geiſtlihehältvor dem offenenGrab ein

kurzesGebet,einmündend in die ſ<li<htenEinſegnungsworte
der Agende und abſchließendmit dem Vaterunſer.Nun wird

der Sarg an Seilenhinabgelaſſen,und der Nachbarvater(beim
BegräbniseinesKnechtsoder einerMagd der Altkneht)gibt
den Befehl:„Un de Haen (an die Hauen)ir Neber (Bräder)!
Unter dem Geſangder Adjuvantenund Lehrer„Ja Chriſtusiſt
mein Leben“ wird das Grab zugeſcharrt.Die Nächſtſtehenden
werfenmit ſtillemSegenswunſheine HandvollErde nah (an
einzelnenOrten mit verkehrterHand).Sobald dieerſtenSchaufeln
Sollen hinabfallen,trittder Geiſtlihevom Grab zurü>.Über
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dem aufgerihteten Grabhügel werden die Hauen gekreuzt. Nun

dankt der Nachbarvater ab: Ihr guten frommen Leute. Hier
ſinddieſearmen betrübten Leute,die Gottder Herr betrübt

hat.Sie bedanken ſi<ehrli<und freundli<h,daß ihrihnen
nah ſeidgefolgtin dieſemihremTrauerfall,daß ihrdieſem
unſeremMitbruder den lettenDienſthabthelfentun,bis bei

ſeineGrabesſtätte.Sie verheißenaber Chriſtumden Herrnan-

zurufenund euh einen andeten Dienſtzu leiſten,aufdaß ſie
ein größeresWohlgefallenmöchtenhaben.Nun wollen wir ihn
ruhen:und ſchlafenlaſſenauf den allgemeinenjüngſtenTag,
bis Chriſtusder Herrwird kommen, mit der PoſauneGottes,
daß er ihnwird auferwe>kenund ein wird führenin dieewige
Freud’und Herrlichkeit(Obereidiſh).

Vor dem Abdanken umſchreitendienächſtenFreundeſ<hweigend
das Grab. An mehrerenOrten (Großlaſſeln)tun dies alleAn-

weſendenmit AusnahmederGeiſtlihkeit,einSeien,daßdieſer
Umzug als etwas Nichtchriſtliches,der GeiſtlihkeitnihtAnge-
meſſenesempfundenwird. In Neuſtadta. H. erfolgtdieſerUm-
zug jenah dem Geſhlehtedes Beerdigtendur<hMänner und

Srauen,an einigenOrten nur durdie Frauenüberhaupt.Der

Nachbarvaterruftſiedazuauf:UmzingeltihrWeiber! In Selig.
ſtadtwird nah dieſemUmzug aufeineneigenszu dieſemZweck
hergerichtetenSteintiſ<hdas Opfer(eineGeldgabe)fürdieKirche
niedergelegt.In Kleinſcheuernübergibtder Hausherrdes Trauer-

hauſesim Hofevor dem Aufbru< des ZugesjedemTeilnehmer
einen Kreuzer.DieſeGabe wird na< dem Trauergottesdienſtin

den Goiteskaſteneingelegt.Sonſtwoiſtdieſesalte„Totenopfer"”
als ein Geſchenkdes hauſesan die Kircheabgelöſt(,Trenen-
opfer“),vielfahin Form von Kanzeltüchernuſw.,auf denen

leideroftallzubreitſpurigVeranlaſſungund Namedes Spenders
prangt.

In den Städten wurden früherjenah der Mitwirkungder

Geiſtlihkeitjeztnur nah der Häufigkeitdes Läutens beſtimmte
Unterſchiedegemacht.Es gab z. B. in SchäßburgSpezial-,
General-,Generalius-und Generaliſſimumleihen.In Mühlbach:
Beiſetz-,Stundenbeiſeß-,Spezial-und Stundenleihen.Zur regel-
mäßigenLeichenbegleitunggehörtenin den Städten mit Gym-
naſienauh die zum LehrerberufſihvorbereitendenTogaten,
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d. i.die mit der Toga Bekleideten,im Unterſchiedvon den

Chlamidaten,die den Studentenmantel tragen.Eine beſondere
Gebührwar in Hermannſtadtvorgeſchrieben,wenn der Stadt=-

pfarrermit dem Leichenzugmitging,eine erhöhte,wenn er

dabei den ſilberknaufigenSto trug.In Mediaſhwar 1762

dieGeneralleiheerſterOrdnungdadur<ausgezeihnet,daß der

Tote in der Kirchebegraben,der Leichenzugvon der ganzen

Shuljugendgeführt,auf derStraßeaber der offeneSargzwei-
mal niedergeſeßtwurde,eineEhre,diegemäßMagiſtratsbeſhluß
1740 auh dem HermannſtädterBürgermeiſterzu erweiſenwar.
Sonſtiſtdas mehrmaligeNiederſehzendes Sargeswährenddes
Leichenzugesallgemeingeübterrumäniſcher(orthodoxer)Brauch
im Lande.

Seit etwa 30 Jahren iſtin Hermannſtadtwenigſtensdie

Leichenbegleitungdurh die Stadt völligabgekommen,und es

wird die Beerdigungsfeierauf dem Sriedhofin der Kapelle
abgehalten.
Nach der Beerdigungwird den Adjuvantenund Lehrernin

dieSchule„detGebir“geſhi>kt,eine„Kächen“(„deLehekächen“)
oder Gebräte und Wein. Das früherüberallübliheTränenbrot
(„Trenebrit,Lechzichen,Lechentriſt,Lehmes,Lechemol,Begräfnes“,
nöſn.„Beſtuednes",„BegueſſäBrit“,„Lechetor[t]“,aus ung.

tor,„Leichenmahl)iſtſeitder großenKirchenviſitationdurch
BiſchofG. D. Teutſh(+71893) aus wirtſchaftlihenGründen

vielfahabgeſchafft.Dur die großeAnzahlder Geladenen er-

fordertees übermäßigeKoſten.Es gab Gemeinden,in denen

ſiharme Leute bei dieſerGelegenheitin Schuldenſtürzenmuß-
ten,wenn ſienihtins Gerede kommen wollten. Verbote aus

früherenJahrhundertendurchdieSynodegaltenzweifellosihrem
heidniſhenUrſprung.Wo das Leichenmahlnoh abgehaltenwird,
wartet man eine „Kächen“und „Ulotſh“auf,die dabei ge-

haltenenkurzenAnſprahenehrendas Gedächtnisdes Toten

und danken einerſeitsfür die Teilnahme,andererſeitsfür die

Bewirtung:Wir bedanken uns fürdas Eſſen.UnſerHerrgott
möge es eu< „erſturnen"”(erſtatten),daß ihres niht möhtet
ſpüren,woher ihres genommen habt.Antwort ſeitensder

Hausleute:UnſerHerrgottſolles einem jedenzur Geſundheit
geben(Ober-Eidiſch).
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Mit der Beerdigung erliſhtdas Gedächtnisdes Toten nicht.
Die dunklereKleidungderFrauenund dieEnthaltungvon der

Teilnahmean Luſtbarkeitenhältes au<häußerli<hfeſt.Die
Trauer dauert beiNälſtſtehendeneinhalbesJahr,bei weiteren
Verwandten 4—6 Woen. In Alzenwar es Brauch,daßWitwen
in derTrauerzeitwährenddes Gottesdienſtesknieten.Es kommt

auh vor, daßMütter,die ein Kind verlorenhaben,eine Kette
um den Leib tragenund monatli<hoder am Jahrestagdes Todes
einen Faſttaghalten.Grabſteinezu ſegeniſtim allgemeinen
nihtüblih.Die Gräber werden mit Wintergrünbepflanztund
am Gründonnerstagoder am drittenOſtertag„verordnet“.
Noch iſtder Tote auh im Grab eine lebende Perſönlichkeit.

Wenn nur irgendwiedie Frau in A. etwas Unangenehmeser-

lebt,einen Schadenin der Wirtſchafterleidetuſw.,ſogehtſie
aufden Friedhofan das-Grab ihrerAngehörigenund erleichtert
ſihihrGemüt durhKlagen.Geradezuan die Heimkehrdes
Toten in der germaniſchenHelgiſageerinnertdieBittederWitwe
im Unterwald: „Komm wieder,lieberGeorg!Und wenn du

nihtam Tag kommſt,ſokomm am Abend. Und wenn du nicht
dieGaſſeheraufkommſt,ſokomm hinterdem Garten.“ („Kamm
weder lawer Ger<h!Ent wo te ned um Dachkiſt,eſikamm
um Owent. Ent wo te net de Gaß erafkiſt,eſikamm hänjder
dem Guerten.”)Auchiſtes übli,eineSeitlangden Namen des

Geſtorbenenniht ohne einen frommenWunſh zu erwähnen:
„MeinVater,Gott hab?ihnſelig!";„UnſerNachbar,der im Ge-

richtdes Herrniſt”;„MeineMutter,Gott erfreueſie”uſw.
Die Furchtvor derHeimkehrder Toten lebtnihtnur in der

verallgemeinertenBezeihnungfürGeiſtererſheinungenüberhaupt
„etkit him” (eskommt heim),„etſtalltſijem vür” (derTote
kommt heim,Birk),ſondernin halbgläubig,halbungläubig
angewendetenAbwehrmittelnund in Erzählungenvon Toten,
dieLebende nachſi ziehen,die als ſiherbezeugtangenommen
werden.

Der Tote kann in verſchiedenenGeſtaltenerſheinen,zumeiſt
in der einerſhwarzenKateoder einesſhwarzenHundes.Gegen
einen ſolchenGeiſthilftkein Schlagen,er zerfliegtin Staub

und nimmt dann ſofortſeineoder einenoh ſhre>lichereGeſtalt
an. Will man ihn aus dem Haus verbannen,muß man ihm
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eine hölzerneAxtaufden Rücken legenund ihnin den Geiſter-
wald verwünſchen,wo er dann mit den übrigenGeiſternin
Felſenabhängenund SchluchtenſeinenSpuk treibt.Man kann

ihn jedo<nur auf 100 Jahre verwünſhen,dann wird er

wiederum erſheinenund die Leute im Hauſeplagen(Draas).
Auf dem Grabſteindes PfarrersSr.Fr.Franiris(+ 1885)

aufdem AgnethlerFriedhofſtehtdieInſchrift,mit der er ſeine
„Bilderaus dem ſächſiſhenBauernleben inSiebenbürgen"ſchließt:

Wohl ſtirbtder Menſch,der gute,nie

Sür ſi<hund Gottes Ruf zu früh,
Dochſtetszu frühverlierenwir
Die Guten — a<hſoſeltenhier;
Drum weinen wir um ſie.

GeſelligesLeben.

Aud das geſelligeLeben iſtmit Ausnahmeder fürdie„Freund-
ſchaft”vorbehaltenenFeſteund Feierlihkeiten— Taufe,Hoch-
zeit,Begräbnis— an die Gemeinſchaftgebunden.Nichtdas

Haus,noh wenigerdie einzelnePerſon,ſonderndieGemeinſchaft
desDorfesin ihrenverſchiedenenVerbänden nimmt an den ge-

ſelligenVeranſtaltungenund Feſtenim Kreislaufdes Jahres
teil.In der Stadt,wo die altenVerbände ſi<hzum großenTeil

aufgelöſthaben,ſindan ihreStelleZweiverbände getreten—

Vereine,Kränzchen,„Abende”"— doh werden ſievielfahvom
WunſchnachperſönlicherGeſtaltungder FeſtedurhBeſhränkung
auf den Kreis der erweitertenFamiliedur<hbrohen.Die Feſte
ſelbſtzeigenin ihrervolkstümlihenAusgeſtaltungdie Grund-
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lagealtgermaniſh-heidniſherNaturfeier,die in den Bau des

noh zahlreiheÜberbleibſelaus vorreformatoriſherZeit auf-
weiſendenproteſtantiſh-kirhlihenBraucheseingefügtiſt.Die

einfachſtenFormen des geſelligenLebens ſpielenſi<hauf der

Gaſſeab: an Sonntagnahmittagen„imGeſpräh”,aufBänken,
Stühlen,im Nöſnerlandauf der „Häſt"vor dem Haus,„vir
den Wänden“. Hierwerden die Neuigkeitendes Tags ausge-

tauſcht,hierwird das Urteilüber Menſchenund Geſchichtege-

fällt.„Mät der Gaß beſhächt"(beſ<huht)iſt,wer von überall-

herdas Neue zuſammenzutragenpflegt.In den Städten bildeten

früherdieNahbarſchaftsbakhäuſerdieHerbergedesStadttratſches,
„Bacikesmeren”war daher die Bezeihnungfür unglaubliche,
übertriebeneGerüchte.Auf dem Lande findetdie geordneteGe-

ſelligkeitin den Spinnſtuben(,„Rokestuf")ihrefeſteGeſtalt(au
„Lichtels"und „Geſchiht"genannt).Ebenſodie Mädchenwie
die Frauenhabenje nah der Größe des Dorfesihreoder

mehrereRocienſtuben(„mätdem Roke gon")entweder reihum
(„wällter es härbrigen?"wird beim Eintrittgegrüßt)oder in

einerfürden Winter gemietetenStube. Die Rockenſtubebeginnt
Ende Oktober (am Montag nah Gallus,in den Weingegenden
etwas ſpäter)und dauert bis kurzvor Weihnachten(Chomas-
naht),manqerortsbis Aſhermittwoh.BeſondereBeluſtigungen
ſindes, wenn die Naht „gemeſſen“,d. i. die Nachthindurh
bei„Hibes“und Wein, oder das „FSrühaufſtehen“(„zemfrähen
Afton“),wenn (am Montag) ſ<on am frühſtenMorgen (von
Mitternahtan)geſponnenwird. Von 8 Uhr an dürfenauh die

Knechtein die Roienſtubeder Mädchen gehen,die entfallene
Spindelgegen ein „Maßken“aufheben,mit Liedern,Rätſeln,
Geſellſhaftsſpielenan dergemeinſamenUnterhaltungteilnehmen,
wobei der „Herbergsvater“die mehr oder wenigerernſtdur-
geführteAufſihtüber Anſtandund Ordnunghat.Die früher
ſtrengereKirhenzuchtverlangte,daß dieRockenſtubemit einem

geiſtlichenLied („Breitaus dieFlügelbeide“)und Dankesrede

mit Antwort abgeſchloſſenwurde. Ein beſondererSpaßwird am

„Gänjzelowent“,dem Vorabend vor Chriſtſonnabend,oder am

leßtenSpinnabendvor Advent,wenn dieKnechtezum lehtenmalzu
den Mädchengehendürfen,geübt.(Dahervielleihtder Name

als „Günzelabend“— 25. Nov. h.Konrad —. Es iſtdiesder



138 Das Leben in der Gemeinſchaft.

Kathrinentag,an dem au in den StädtenTanzunterhaltungen
abgehaltenwerden.)Die Knechtehabendas Recht,die Mägde
im Spinnenzu ſtören,jaden Rocken zu zerbrehen,weswegen
die Mägde ſtattdes ſ{<höngeſhnihtenRo>kens einenRebpfahl
(„Rom“),derdazunoh im Rauchzähund ſhwerzerbrehli<hge-

machtworden iſt,und ſtattHanf das gröbſteWerg mitnehmen
(„Gänjzelroken“).

Die fröhli<hſteUnterhaltungder Jugend iſtder Tanz, der

doh au< vom Alter niht verſ<hmähtwird. Der Stefanstag
(zweiterChriſttag),der „geſ<hworeneMontag“(zumeiſtdieFaſt-
naht),ſowieje der zweiteFeiertagzu Oſternund Pfingſten
waren ehemalsdie größtenTanztageder Jugend,die „gebo-
tenen Irtentänze“,ſonſtwird mit Erlaubnis des Pfarrersund

Hannenauh an Sonntag-Nachmittagengetanzt.Zu den Irten-

tänzenmüſſendie Knehte und Mägde, z. B. in Wallendorf,
im vollſtändigenKirchenanzugerſcheinen,und zwar dieKnechte
über dem weißenSeſtanzugno<hmit dem langenweißen,rot
ausgenähten„Kirchenmantel“,und zwar ebenſoSommers wie

Winters.Die Mädchenerſcheinenmit dem Kirchenpelzund Borten,
im Sommer ohnePelz.Der Reihen(,„Irtenrain“)wird nur

„angeführt"getanzt.Die Reihenfolgeder Anzuführendenrichtet
ſihna< Würde und Alter.Zuerſtwird dieAltmagdvom „Irten-
kneht“„angeführt“,ſodanndieJungaltmagdund dieübrigen.
JederKnechtiſtverpflichtet,mit der ihm „angeführten“Magd
zu tanzen.Nachdem erſtenReihenlegendieKnechtediePelze,
die Mägde den Borten ab,die Wahl der Tänzerinneniſtfrei,
dochbleibt es Pflichtdes Irtenknehts,Mägden, die „ſigen“
bleiben,au<hweiterhinnoh Knechte„anzuführen“.Von den

Tänzen iſtder langſame,im engen Kreiſegeführte„Dreer“und
der ſtampfende„Hopſän“üblih.Einen Roſentanzerwähnt ein-

mal Damaſus Dürr (1573).Das Tanzen wird ſ{hweigendund

würdigals ernſtesGeſchäftausgeführt.Als feinerAnſtandauf
dem Dorfgiltdabei fürdieMädchen,den Mund zu „pännen“,
d. i.die Lippenfeſtzuſammenzupreſſen,als ſ{<hi>li<heHaltung,
in der Pauſezierlih,d. i.mit einem Fuße einwärts zu ſtehen.
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Im Rreislauf des Jahres.
Den vollen Pulsſhlagdes Volkslebens aber,in bewußtem

Genießendes körperlihenAusruhensund gehäuftenEſſensund

Trinkens,in ausgelaſſenerFröhlichkeit,zugleihaber do<hauh
mit dem Unterton dumpferScheuvor einem Heiligen,Dunkel-

geahnten,tragendie kir<lihenFeſteim KreislaufdesJahres,
in denen ſi< uraltes Vorſtellenund Glauben mit feſtgefügtem
kirhlihemBrauchzu einem eigentümli<ſtimmungsvollenGan-

zen verbindet.An den „heiligenTagen“,beſondersden „Hige-
firſteten“(denhochgefirſteten,höchſtenFeſttagen)niht„derhim“
(daheim)ſeinzu dürfen,iſtimmer ſhweresEntſagen.

Das Seſtjahrbeginntmit „derheiligenAdvent“,diealshalbe
Faſtenzeitund als Vorbereitungzu Weihnachtengilt.Der

„Kriſttag“ſelbſtwird am „UKräſtſannowent“um 11 Uhr vor-

mittagseingeläutet,wobei wie am „Jorſhowent“(Vortagdes

Neujahrs)die Obſtbäume dur Umbinden mit Strohfruct-
bar gemaht werden. Höhenfeuer,Fackelſhwingenvom Turm

in der ChriſtnahthaltenalteSonnwendbräuchefeſt,während
der Choralvon der Berghöheoder dem Turm, das „Anſingen“
der Knechtevor den Türen der Dorſbewohner(dasalte Rora-

runt,die eine Hälftelateiniſh,die zweitedeutſh)kir<lihen
Brauchfortführt.In der Abenddämmerungſhre>tder „Rriſt-
mann“ („derhelihKräſt“,„derKrampes“,„Gotsbuorih“,
„Pielzmierten“),deraufweißemSchimmelreitet(odermit Eſel-,
Katzen-,Mäuſegeſpanndahinfährt)mit Geklirr und Drohen
die Kinder,begütigtſiedoh auh wieder mit Geſhenken.Oder

auh, es werden die Shuhe zum „Einſacen“aufsFenſterge-
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ſtellt.Fallsder „Glikzu“in Belleſhdorfauf die rihtigeSpur
führt,ſte>tin dieſem„Kräſtman“noh der heiligeNikolaus
derStammheimat,der ſelbſtdieRolle germaniſherSpendegötter
übernommen hat.Den Höhepunktder Chriſtfreudebildetenoh
bis in dieGegenwarthineindieChriſtmette(„deMatten“)um 5,

früherum 5 oder 4 Uhr morgens. In vier Chöregeteiltſang
die Shuljugendim Wechſelgeſangdas Puer natus und Quem
pastoreslateiniſ<oder in deutſher,der alten Melodie unter-

legterUmdichtung.Jede Gruppe trägtden „Leuchter“,ein

StangengeſtellinKreuzform,deſſenGeſtängemit bunten Papier-
blumen,RKränzenaus Wintergrüngeſhmü>tund mit Wachs-
kerzenbeſte>tiſt.Das Herrichtendes „Leuchters“und das Ein-

üben der Lieder bildetdie Hauptangelegenheitder Shuljugend
in derAdventszeit.Die Weihnachtstanneiſterſtum 1830 durh
einen eingewandertenDänen inKronſtadt,wohlzu gleicherSeit

auh in Hermannſtadteingeführtworden.
Der „Neujahrsmorgen““iſtder eigentlicheTag der Wünſche

und Geſchenke.An die Patenkinderwerden „Giorsker“(„Jähr-
chen‘)aus Suterteigausgeteilt,dem Pfarrerwird unter wohl-
geordnetemGlückwunſchdas „weiße“(Eier)oder „grüneJahr“
(Obſt)getragen,Lehrererhaltendas Neujahrsgeſhenkvon den

Schülernin einen ApfelgeſteWtoder zum mindeſtenin Beglei-
tung einesApfels.Die Patenkinderſelbſt„ſagen“ihren„Giden“
und „Paten“'dieWünſche(,„deWängſch'').Wie überallwird auh
in Siebenbürgenaus Zwiebelſhalen,Wintergrünblättern,Blei-

guß auh dieZukunftfürdas Leben und Geſundheitoder zum

mindeſtenfürWetter und Fruchtbarkeitim kommenden Jahr
erforſcht.

Der „Saſching“'dauert vom „GeſhwornenMontag“ (deklin

Sueſndih),dem Montag nachdem Dreikönigstag,biszum Aſcher-
mittwoch.In ihnwerden die „Richttage“der Zünfteund Nach-
barſhaftenwie auh die Tanzluſtbarkeitenebenſoder Jugend
wie der Alten verlegt.

Der großeSeſttagder Shuljugendiſtder „Blaſi“(Blaſius,
3. Februar).Er ſpieltim Gemütsleben des Dorfkindesdaherdie
Rolle wie in dem des Stadtkindes der Weihnachtsabend:man

zählt,wie oftman noc zu ſhlafenhat,bis der „Blaſi“kommt.
Die Vorbereitungbeginntdamit,daß der Lehreram beſtimmten
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Tag auf der Schultafeleinen Fuchsoder ein Pferdgezeichnet
findet,mit der Überſchrift:BlaſiusFuchs.Der Klaſſenerſteſteht
dabei hinterder Türe,verbrennt in einem TopfSchafwolleund

„bittetum den Blaſi“.Nach eingeholterEinwilligungauh des

Pfarrersgehtnun dieSchuljugendinGruppengeteilt„anſingen“
— oder am Vortagdie Mädchen,am eigentlihenFeſttagdie
Knaben — und ſammeltLebensmittelund Geld. Der übliche
Blaſiſpruchlautet:

Motter gäfBatter,gäfS<hmalz,
Dad äs gad än Halz.
Wo er näſtwällt gin,
Si frießih der Suß de Hin.

Auch erbittenſie„Achen,Kokachen,e StämpcheLäht“,wie
auh in Luxemburgdie Kinder am Abend vor Mariä Licht-
meß mit den Bliesjen(Blaſius-Lihthen)anſingengehen und

Gaben ſammeln.Aus dem eingeſammeltenGeld wird der Ketten-

ſ{hmu>mfür das Schulzimmerund der Wein für die „Adju-
vanten“ beſchafft,die am erſtenTag die Tanzmuſikbeſorgen.
Am zweitenVor- und Nachmittagfiedeltder HerrRektor oder

der „Diskantiſt“.Die zuſammengebrahhtenLebensmittelwerden

von den „Kirhenmüttern“zum „gefülltenKraut“ und zur

„Kächen“zubereitet.GemeinſameLieder,Spiele,Tanz geben
dem „Blaſi“den Inhalt,derdur dieSträußchenaufdem Hutder
Knaben und die dafürbeſorgteBroſcheder Mädchenſhon ein

Hineinfühlenin das Liebeswerben ſpätererJahrein ſi<hträgt.
Als legteErinnerungan die Schuljahregebührenden Konfir-
manden diebunten Papierſtreifender Ketten,die ſieals Leſe-
zeichenin die Bibel beim „Unterricht“einlegen.Die übrigen
zählennah: über 365 Tage iſtwieder „Blaſi“.
EinigeTage oder eine Woche vor Aſchermitiwo<hwird von

den Erwachſenendie „große“oder „rihtige“Faſtnacht(,„Fues-
niht‘)gefeiert.Ebenſodie Nachbarſchaftenwie die Knechte
habendazuſhon im Herbſtden Wein eingeſammelt,ſeineVer-

gärungbeaufſihtigtund daraufgeſehen,daß nichtzu viel „ge-

Koſtet“werde. Seinſhme>erborgenſi<hdas Nötigeaus dem

„Kirhenwein“,derimkommenden Herbſtſodannreihliherſeßtwird.
In den Nachbarſchaftenund Zünftenfolgtden ernſtenVerrichtungen
deserſtenTages,dieim Kirchenkleidnah vorhergehendemGottes-
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dienſtfeierlichbegangenundan dem alsam „Richttag“die„Artikel“

verleſen,die StrafenfürVergehungendagegeneingehoben,die
Nachbar-und Zunftväterneugewählt,jungeEhepaareindieNach-
barſhaftenaufgenommenwerden,am Nachmittagund am fol=
gendenoder an den folgendenTagen die„Wirtſhaft“.Neuein-

tretendegrüßenſi<hmit einem beſtimmtenMaß von Wein ein,
die übrigenKoſtenwerden aus den Strafgeldernund ſonſtwie
aus der „Uachbarſchaftslade“gede>t.Tanz,Aufführungenund
in den Städten dieunausbleiblihen„Faſchingszeitungen“,indenen

die Vorfälledes Stadtlebens durhhecheltwerden,beleben die

Freude.
Die Jugendvergnügtſi<hdazuin lärmenden Umzügen (,„Hain-

alen‘)und treibtin allerleiVermummungen (,ſi<verſtällen'')
Rurzweil.Beſondersder greifbareWiderſinnder Kleidungoder

Beſchäftigungwirkt erheiternd:mitten im ärgſten„Spirkel!“
(Februarkälte)mit „Schifheten“'(Strohhüten)und im Leinenge-
wand im tiefenSchneemit dem PflugFurchenziehenoder mit

Sichelund Heurehenjohlendaufdem Schlittenfahren.Beliebt
ſindauh Umzügemit ausgeſtopftenTieren (Bär,Wolf),auh
mit Mann und Frau aus Stroh,die ſi<hauf einem Rad mit

ſchiefgeſtellterAxe drehen(,„Fuesnihkalf‘“).In die Faſchings-
tageverlegenauh die Zünfteihrfeierlihes„Ladenforttragen“,
mit dem „Urzel“laufenund dem „Schneiderrößchen“der Geſellen-
bruderſchaften.Ein beſondereraus mittelalterlihenFunftbelu-
ſtigungenverbliebenerSpaß iſtzwiſhenden Kokeln und im

Unterwald das „Gansabreiten“.„GutenMorgen, Srau Gans,
wie haſtdu geſchlafen,“wird die kopfabwärtsan einem über

die GaſſegeſpanntenSeil hängendeGans von der berittenen

Bruderſchaftbegrüßt.Im ſauſendenGalopp zurü(reitendgilt
es ſodann,mit einem Griffden Kopfzu paken und auszureißen.
MittelalterlihemRechtsbrauhentſpringtin der RepſerGegend
das „Ausſhuhen“der Frauen,dem ſih auh die „tugendſame
Frau Mutter“ nihtentziehendarf,ſondernes mit einem Ge=

ſchenk„löſen“muß.
Am Aſchermittwochſelbſtwird der Faſchingals ausgeſtopfter

Strohmanndur die Gaſſengetragen,ſodannin einen Graben

unter die Brücke geworfenoder begrabenund „beklagt”,oder

an einem Pappelbaumna einer GerihtsverhandlungalsVerur=
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ſacherder vielenKoſtengehenkt,oder als „toterFaſching“ver-
brannt. NachderVollſtreŒungdes Todesurteilswird der „Frau
Saſching“noh eine ſpaßhafteLeichenredeüber das „Evange-
lium Nimmerſatt“gehalten(Braller).Der in einigenDörfern
nocherhalteneBrauchdes „Todaustragens‘'zu Lätare oder am

Himmelfahrtsfeſt,wobei eine ſhöngeſ<mü<hteStrohpuppevon
den MädchenfeierlichdurchdieGaſſengeführtund ſodannbegraben
wird,zeigt,daß es auchhierſi<urſprüngli<hum einen alten

Umzug der ſterbendenund wiedererſtehendenFruchtbarkeits-
göttinhandelt.An den BußernſtderKirhemahnen die„Jeſch-
podder“'(Aſchenputter),in Säcke gekleideteBurſchen,die die

ihnenBegegnendenoder in den HäuſernAufgeſuhtenmit Aſche
beſtreuen,ſihaber gern mit einem Trunk abfindenlaſſen.

Mit dem Palmſonntag,an dem auf dem Lande gewöhnlih
die der SchuleentwahſenenKinder konfirmiertwerden (,„ous-
ſton‘‘),beginntdie ſtilleKarwoche,in der allerLärm gemieden
wird. In ihrdarfman niht„bläueln“,denn ſoweitderBläuel

gehörtwird,ſ<hlägtim Sommer der Hagel.Am Gründonners-

tagwird „Hemmelbrit"(Oblaten)ausgeteilt,am „Oſtermorgen“
ziehtdie Jugendzur Anhöhe,um von hieraus in der auf-
gehendenSonne das Oſterlammzu erblimen.Der Hauptgottes-
dienſtzu Oſterniſtdur< das „Opfer“ausgezeihnet,das die

ganze Kirchengemeindevom Älteſtenbis zum Jüngſtenim Rund-

gang um den Altar aufihm niederlegt,mancherortsauh durch
das „HerrGott,dih loben wir“,deſſenerſteSeileder Diskan-

tiſtkniend vor dem Altar oder aufdem „Gläter“ſingt.In der

SrühkirhenehmendieFrauenrote(,„gegelft'',mhd. gel„bunt‘)
Eier mit,die ſienahherunter ihrePatenkinderaufteilen.Die

Eier müſſenrot ſein,weil am KarfreitagdieHennenaus Shmerz
über den Tod des HeilandsblutigeEier gelegthaben.Solche
Eier werden auh als Ablöſungoder Belohnungfürdas „Be-
gießen"am zweitenOſtertagvon den Mägden den Knechten,
von den Mädchenden Knaben gegeben.Als „Mängelacher“'ſind
ſiewohl ähnlihwie die am Gründonnerstagin der Eifelge-
ba>enen und verſhenktenMingelbrötchen„Feſt-,Sonntagseier““,
die wohl einen ſehrfrommen,<riſtlihenNamen tragen([do]-
minicalis),aber doh noh deutli<hals Sinnbild heidniſ<hver-

ehrterneuer Fruchtbarkeitſi<darſtellen.Noh ſeides ſchönen
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Brauchsgedacht,daß am erſtenOſtertagdie Gemeinde den

Pfarrernah Hauſebegleitet(früheraufden Armen trug),ihm
dadur<nochmalsGelegenheitgebend,der Vergänglichkeitund

Ewigkeitzu gedenken,wobei dieKinder des Dorfes,von denen,
die dieerſtenHöschentragen,bis zu den Konfirmandenvon ihm
als Geſchenkihren„Oſterkuchen“'erhalten.„Hahnenſchießen'“und

„Hahnenſ<hlagen“'(mitverbundenen Augen),„Eieraufklauben“
mit na<hfolgendemEierſhmausſinddieBeluſtigungenderJugend
am drittenOſtertag.
Auf „Pfingſten“,zum Teil auh aufdas großeSommerſhul-

feſt,den „Gligori‘'(Gregorius,9.Mai),ebenſoauf den Peter-
und Paulstag(29.Juni)habenſi<hzumeiſtdieFeſtbräucheder

Sommerſonnenwendeübertragen,die no< bis zur Mitte des

19, Jahrhundertsdem „Johannisfeſte''eigenwaren. In ver-

ſchiedenerAusgeſtaltungaber doh in den Grundzügenüberein-

ſtimmendwird die „Krone“aufgeſtellt.Am Vortagſhonbringt
die Bruderſchaftdie ſhönſteund höchſtejungeEicheaus dem

Wald, ſhältſie,maht an ihrerSpißeein Wagenradfeſtund
ſtelltſieauf dem Plaz vor der Kircheauf.Die Mägde winden

unterdeſſenaus Blumen vom Feld (undGarten)eine Krone.

Nach dem Veſpergottesdienſtdes Johannistagesverſammeltſi
die geſamteJugend im Kirchenkleidbeim Altkneht.Von hier
gehenſie,voran die Knechtväterund der Altkneht,der die

Rrone trägt,in geordnetemZuge,abwechſelndjezweiMägde
und zweiKnechte,unter dem Geſangdes „HerrGott,wir loben

dich,“zur Eiche.Hierwird ein Kreis geſchloſſenund noh wäh-
rend des Geſangsſteigtder Altkne<htauf einer langenLeiter

zum Rad hinaufund ſtelltdieKrone darauf.Nun ſteigter hin-
ab und der Jungaltkne<htklettertam glattenStamm empor,

ſetztſi<hauf das Rad unter der Krone (oderaufQuerſtangen,
die es vertreten)und hältvon da „ſeinePredigt'',indem er

Glükwünſheauf das Herrſherhaus,den Pfarrer,Prediger,
Lehrer,das Ortsamt uſw.ausbringt.Bei jedemWunſchlangt
er zur Flaſche,die in derKrone hängt,und zum „Klotſh“',der

ebenſodort fürihn bereitetiſt.Von unten wird das Vivat!
laut wiederholt.Nun ſteigtder Jungaltknehtherunterund es

beginntderTanz,wobei derHelddes Tages,der Jungaltkneht
jedesMädcheneinmal drehtund es ſodanneinem Tänzerzu-
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führt. Weiter ausgeſhmü>ktwird dieFeierdes Johannistages,
wenn, wie früherin Leblang,die Bruderſchaftzuerſtins

Kornfeldhinausreîtetund mit dem „Leuchter‘“’aus gewun-
denen Kornährenzurü>kehrt,oder wo die „Königingemacht“,
d. i.eine Magd zur Königingewählt,feſtlihgeſhmüc>ktund im

feſtlihenSug zur „Krone“geleitetwird. In Streitfortpflegten
dieMägde beim „Kränzeſchütteln““am Johannistagein kleines

ſächſiſhesLiedchenzu ſingen:

Et fluge kli wält Vijelthen
Vu Mebrichfluged ous.

Das Vögleinlo>mteinenBurſchenherbei,derwollte dieRoſen
brechen,die „längſt“dem Wege ſtehen.Doh ihm werden nur

die „Hiderneſteln““(Brenneſſeln)zum Kränzchenbindenverſprochen.
HeitereScherzverſeſchließenſihdaran an. Aber in einigenOrten

gebenſihdie BurſchenalsAbgeſandtedes liebenSankt Johan-
nes aus, die den „lihtenTag zu ſcheiden“gekommenſind.

An verſchiedenenOrten,auh wenn das FeſtaufPeterund Paul
verlegtwird,muß die Krone aus Blumen gewundenwerden,
die am Johannistaggepflücktſindund bis zum Feſtim Keller

aufbewahrtwerden. Das knüpftalledieſeZüge an den Tag
der Sommerſonnenwendeund erklärt ſieals Nachklängeder

irdiſchenFeierder himmliſhenHochzeit.Darum iſtvor Johanni
bis zur Ernte „heiligeJeit“. Da darfvon der Jugend niht
getanztwerden. (Deutſh-Sepling.)

Vom „Peter-und Paulstag‘'an wächſtdas Korn nihtmehr,
ſonderntro>mnet ein — „Pitermpalzdah,di dem Kirn de

Wurzelbra<h“— aber mit der wachſendenNachtwächſtzu-
gleih„detKuckerußz''(derMais). Darum gibt'sjehtArbeit in

Sülle,die keine Zeit mehr zu Seſtund Seierläßt.Es ſinddie

Wochender „nidigenArbet'. ErſtdieHerbſttagemit dem Mar-

tinstag,an dem der Burghütermit dem traulihen8-Uhr-Läuten
beginnt,der „Bennengovent''(Benedict,12. November)und der

„Katrengenovent“"mit Tanz und „Nachtverſuchen““laden zu

wohlverdienterRaſtund neuerworbenem RechtaufGenuß und

Sreudeein.

Schullerus,Siebenbürgiſh-ſächſiſheVolkshunde 10
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Stundenturm und Bergkirchein Shäßburg.

Bruderſchaftenund Nachbarſchaften.
1. Den ſhärfſtenAusdruk findetder Zug zur Gemeinſchaft

in den Verbänden der Bruderſchaften(Shweſterſhaften)und

Nachbarſchaften,die bis ins einzelſtedie öffentliheLebensord-

nung, vielfa<hauchdie perſöônliheBetätigungin feſteRegeln
und Vorſchriftenſhnüren.
Gemäß der zu RechtbeſtehendenKirchenverfaſſungder evange-

liſchenLandeskirhein Siebenbürgenſinddie Bruderſchaften
Schweſterſhaften)und NachbarſchaftenkirhliheVerbände. Jene

umfaſſenaufdem Lande die geſamteerwachſeneJugend,ſodaß
nachder Konfirmationjeder„Kne<ht“und jede„Magd“ inſieein-

zutretenverpflichtetiſt,dieſeebenſoalsPflihtzwangdieGeſamt-
heitder verheiratetenoder zum ledigenStand entſhloſſenen
ſächſiſhen(evangeliſchen)Dorfgenoſſen.Dem Pfarrerund den

„Älteſten“iſtdie Aufgabezugewieſen,„dieAufſihtüber die

Nachbarſchaften,Bruderſchaftenund Shweſterſhaftenzu führen
und fürdie Fortbildungder Jugendzu ſorgen“.

In dieſemSinne umſchreiben3. B. die Saßzungendes Kron-

ſtädterBezirkes(1894)die AufgabedieſerVerbände: „Bruder-
ſhaftund Shweſterſchaftſindaufreligiös-ſittlihemGrunde Ver-.

einigungenzurBetätigunglebendigenChriſtentumsund kirhlihen
Sinnes,warmer Vaterlandsliebeund ſittlihenGemeinſinnes,
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wahrerHerzensbildungund edlerGeſelligkeit“.Ebenſo(1921):
„DieNachbarſchaftdientdem Zwe>, gegenſeitigeSelbſthilfeder

Nachbarnzu fördern,nahbarlih-brüderliheGeſinnungzu pflegen,
ehrbareevangeliſheLebensführungund gute,ſächſiſheSitte
unter den Gemeindegliedernaufre<tzu erhalten,den Stolzund
die Freudeebenſoan dem ererbtenväterlichenBeſiß,wie an

der Zugehörigkeitzur Volks- und KRirchengemeinſchaftund an

der Heimatzu weißen und zu beleben,überhauptalleaufdie

Volkswohlfahrtund HeimatpflegegerihtetenBeſtrebungender

Behörden,Vereineund Genoſſenſchaftendes Heimatsortesfördern
zu helfen.“

Im Rahmen dieſerallgemeinenBeſtimmungenbewegtſi
denn auh das Leben in den Bruderſchaften(Shweſterſchaften)
und Nachbarſchaften,wie es Fr.Fr.Fronius inſeinen„Bildern
aus dem ſächſiſhenBauernleben inSiebenbürgen“'ſoanſhaulich
ſchildert.Am zweitenSonntagna<hOſternwird „das junge
Knechtchen““,das no< in den überlangenKirchenpelz„hineinge-
dehnt’werden muß, in feierliherSörmlihkeitin die Bruder-

ſhaft(diejunge„Magd“ in die Shweſterſhaft)aufgenommen.
Zu den Pflichtender „Brüder“,deren Verſäumnisdur<hGeld-
ſtrafenaufdem „Sugang“'geahndetwerden,gehörtvor allem

der regelmäßigeBeſuchdes Gottesdienſtesin dem der Bruder-

ſhaftzugewieſenenKirchengeſtühl(aufder Seitenempore,dem
„UKniechtgläter“,ſcherzhaft„detKälwergeſtäl“— fürdieMägde
ſindim Haupt-oder Seitenſchiff,der „Hall“,Plätzevorgeſehen,
fallsſiebei zu Klein gewordenenKirchenſi<hnihtmit der

„Stehbank“'begnügen,d.h.im Seitenganghintereinanderſtehen
müſſen)— in vorgeſchriebenerKirchentrahtund ſtrengbeauf-
ſihtigterAndacht.Ferner:gemeinſameTeilnahmeam Abend-

mahl nah vorhergegangenem„Verſöhnabend"',feierlihesBe-

gräbniseines Bruders (einerSchweſter),Beteiligungan feſt-
lihenUmzügen, wie Einholungeinesneuen Pfarrers,Lehrers
oder „Beleit“des in eine andere Gemeinde verziehenden,Ein-

holungdes Biſchofszur Kirchenviſitationuſw.Der Bruderſchaft
obliegtdie SorgefürEhrbarkeitund Ordnung im täglichen
Leben,ſo vor allem bei Luſtbarkeitenund geſelligenVeran-

ſtaltungen,in derSpinnſtube(,Rockeſtuf‘’)und beim Tanz.Den

Zuſammenhangmit der Kirchehältnoh die allgemeinübliche
10 *
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Verpflihtungder „Bruderſchaft“und „Schweſterſhaft“'feſt,den

Pfarrerin der BewirtſhaftungſeinerGrundſtükedur< ge-

meinſamesMähen, Heumachen,dur<Weingartenarbeiten,Holz-
ſpalten,Maisſchälenuſw.zu unterſtützen,wofürihnenBewir-

tung und Tanzerlaubnisgebührt.Um dieVertiefungdes inneren
Lebens der Bruderſhaften(Shweſterſhaften)habenſihPfarrer
und Lehrerim lehtenMenſchenalterdur<hEinführunggemein-
ſamen Turnens und Singens,durh Leſeabende,Theaterauf-
führungen,Gebirgsausflüge,gegenſeitigeBeſuhe,Erkundung
ſtädtiſcherAnſtaltenund BetriebemitErfolgbemüht.Der ,„„Jugend-
bund“ verſuhtauh dieſeVerbände zu gemeinſamenSielenvolk-
liherErziehungzuſammenzufaſſen,einzelnenMitgliedernwird
durh Beſuchder „Volkshohſhulkurſe“Gelegenheitgeboten,ſi
zu perſönlicherSelbſtändigkeitzu bilden und ſoſi<heinAnrecht
auf zukünftigegeiſtigeFührerſhaftunter den Dorfgenoſſenzu
ſichern.
Die Bruderſhaft(Shweſterſhaft)iſtin genoſſenſchaftlicher

Selbſtverwaltunggeordnet.An derSpitzeſteht— wie dieübrigen
Beamten jährli<,zumeiſtam zweitenWeihnachtstageneu ge-

wählt— der„Altkneht'“.Ihm, inſeinerVertretungdem „Unter-
altkne<ht““,(„Altmagd“’,„Unteraltmagd“)ſtehtdieGeſamtleitung
über das innere und äußereLeben der Bruderſchaftzu.

Er hatſih,wie ſeineAmtsgenoſſen,vor allem dur eigenes
gutesBeiſpielzu bewähren,darum werden Vergehengegen die

Saßungen an ihnenmit doppelterStrafebelegt.„Altkniet,
trittſhlieht,haltRiecht!‘Die anderen Beamten (,„Amtskniet*')
ſindder „Angderaltknieht'',der Stellvertreterdes Altknehts,
der Schaffner(au< „Källner“),der „Irteknieht“',der fürdie

äußereOrdnungzu ſorgen,an der Türe ſtehenddas Eintreten

oder ZuhörenUnberufenervom „Fugang“'zu wehrenund die

notwendigenBotengängezu beſorgenhat;an manchenOrten
der „Wirtknieht''(Sprecher),endlih der „Schreiber'',in Denn-

dorfnoh der „Uſchnegder''(derdieStrafenuſw.aufdas Kerb-

holzanſhneidet)genannt.
Auf dem „Zugang“,der regelmäßigzweimalim Jahr,zu

Stefani(2.Chriſttag)und am Peter-und Pauls-Tag,ſonſtna<
Bedarfvom Altknechteinberufenwird,ſiztdie Geſamtheitder

„Brüder“(„Schweſtern“)über angemeldeteVergehengegen die
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Saßungenzu Geriht.Auf ihm erfolgtdie feierliheAufnahme
der neuen Mitglieder,die Wahl der Beamten,die Entlaſſung
aus dem Verband.

Die beſondereAufſihtüber die Bruderſchaft(Shweſterſchaft)
alsVertreterdesPresbyteriums,der deshalban den „Zugängen“
anweſendzu ſeinund die Tanzunterhaltungenzu beſuchenhat,
führtder „Knechtvater'“(,„Mägdevater'“).Streitfälle,die im

„Sugang“'nihtgeſhlihtetwerden können,ebenſoBerufungen
gegen Strafengehenan den Pfarrerund vor das Presbyterium.

In gleicherWeiſewie dieBruderſchaftſuhtauh die „Uach-
barſhaft”ihreroben umſchriebenenAufgabevornehmlihim

Rahmen des kirhlihenLebens nahzukommen. Die Kirchen-
plätzeim Gottesdienſtſelbſtwerden zwar dem Alternah „dur
dieBank“ eingenommen,aber zur Beichtkirheund zum Abend-

mahl nachvorhergehendem„Verſöhnabend“gehtman nahbar-
ſhaftsweiſean den beſtimmten,aufeinanderfolgendenSonn-

tagen.EbenſoiſtdieNachbarſchaftverpflichtet,dem toten„Nach-
barn“ das Grab zu bereiten,ihm das leßteEhrengeleitezu

geben.Auch die notwendigenHandlangerdienſtebei Kirchen-
bauten und ſonſtigenBauherſtellungenan Kirche,Pfarrhofund

Schule,das Holzzuführenuſw.fürZwecke der Kirchengemeinde
haben die Nachbarſchaftenzu leiſten.Auchhiergehtdas Be-

ſtrebendes legtenMenſchenaltersdahin,geradedieſekirhlihe
Färbungder Nachbarſchaftenkräftigzu unterſtreihen.Den Vor-

ſtehern(„Nachbarvätern“')und „Älteſten“der Nachbarſchaft
wird diePflichtzugewieſen,beſondersdas ſittliheVerhaltender

Nachbarnuntereinanderin ſtrengerAufſihtzu halten,und das

alte Rechterneuert,Eheſtreitigkeitenvorerſtdur<hperſönliche
Einſprachezu ſhlihten.Dur Leſeabende,Bibelſtunden,dur
Einrichtungeiner geordnetenArmen- und Krankenpflegewerden

der innerenBetätigungneue, den kKkirhlihenSielenzuweiſende
Aufgabengeſtellt.

Daneben aber fluteteinreihes,den Tagesbedürfniſſendienen-

des Leben: gegenſeitigeHilfebeiBauten und größerenArbeiten
in Haus und Hof (die„Scheuneaufrichten“,Siegel,Erde zu-

führenuſw.);Hilfein Krankheitsfällen,bei dringendenSeld-
arbeiten;na<hbarliherBeiſtandbei Hochzeitendur< Ausleihen
notwendigenGerätes wie Tiſche,Stühle,Bänke,Reſſel,Pfannen,



150 Das Leben in der Gemeinſchaft.

Telleruſw.oder Übernahmevon „Gebrät'“und Baiwerk zum

Braten und Baen. Dazu die Pflihtder Hilfebei Ausbruh
von Feuer,wozu jedeNachbarſchaftdie volkstümlihenSeuer-
löſhgeräte(Seuerhaken,Leitern,Löſcheimer)zur ſofortigenBe-

nußung bereithält,ebenſoau<hder ſtrengbeaufſihtigtenVor-

ſorgegegen Feuersgefahr(beim„been“,baien,reinhaltender

„Kip“,„Rauchfang‘).Einen gemeinſamenBeſitzbildetder„Nach-
barſhaftsbrunnen“',der deshalb,wie der Bach,von der Nah-
barſchaftreingehaltenwerden muß, das Nachbarſchaftsbamhaus,
ebenſokoſtſpieligereGeräte zur gemeinſamenBenußzung,wie

Schrotleitern,Seile,kupferneKeſſel,in neuerer ZeitSä-,Dreſch-
und anderelandwirtſhaftliheMaſchinen,nihtminder auh Kegel,
Humpen und andere Gegenſtände(die„Kleinode“')fürharm-
loſegeſelligeSpieleund geſelligeUnterhaltungen.Geleitetwird

die Nachbarſchaftdur< den „Nachbarvater“',dem der „jüngere
Nachbarvater''und der „Schreiber“zur Seite ſtehen.Die Wahl
der Beamten,dieAustragungvon Streitigkeiten,dieBeſtrafung
fürerwieſenePflihtverſäumnisgemäßden genauen Beſtimmungen
der „Nachbarſchaftsartikel“erfolgtaufdem jährli<,meiſtzum
Saſhingabgehaltenen„Richttag''(Sittag).Die Strafenfließen
in die „Nachbarſchaftslade“',aus der,ſoweitdie Mittel reihen,
auh dieKoſtendes unfehlbaran den Richttagſihanſhließenden
Nachbarſhaftsmahles,ſamt den ſonſtigenLuſtbarkeiten(Tanz)
beſtrittenwerden.

In die Nachbarſchaftrichtenſi<hdie jungenEhepaaredur
Abgabe einer kleinenGebührbald nah der Hochzeitein. Es

iſtnatürli<herZwang, daß jedesEhepaar,überhauptjederhin-
zukommendeſelbſtändigeVolksgenoſſees tun muß. „Wer ſi
den AnordnungenderNachbarſchaftnihtfügt,“heißtes in den

Artikeln der Heiligleihnamsgaſſein Kronſtadt(1606),„ſollſo-
langederſelbenmüßiggehen,bis er in ihrenWillen kommt.“

Der Nachbarſchaft„müßig gehen“aber ſeiſo viel als „des
Brunnens,des Bakhauſesund des Baches,der eignenSeuer-
ſtelleentbehrenzu müſſen“.SchönhatSt.L. Rothdas Weſender

Nachbarſchaftumſchrieben:„Die aus einem Brunnen tranken,
Brot aus einem Ofenaßen,diedieNachthutfüreinanderhielten,
die ſihdieWohnhäuſeraus gemeinſchaftliherKraftaufrichteten,
in Krankheitund Unglücksfällenden Willen der Anverwandten
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hatten, die endlih auf derſelbenTotenbank ruhten,dieſi ein-

ander ihreGräber gruben,eigenhändigihreToten auf den

Gottesaker trugenund die leßtetraurigeEhreder Leichenbe-
gleitungals eine Gemeinſamkeiterwieſen,beim Tränenbrot

des VerſchiedenenVerdienſterühmtenund aus nahbarlichem
Vermögen und BeruffürWitwen und Waiſenſorgten— dieſe
brüderliheGeſellſhaft,dur< Örtlichkeitbezeihnet,nannte ſi
die Nahen‘,die Nachbarſchaft“’.

2. Schondie ganze äußereForm der SeierlihkeitenbeiAuf-
nahme in die Bruderſchaftwie auh bei Abhaltungund Ge-

rihtsverhandlungdes „Sugangs'',beſondersaber die ins Ein-

zelnſtegehendenAnſtandsregelnund Strafbeſtimmungender

„Bruderſchaftsartikel“’zeigeneine ſolheÄhnlichkeit,ja wört-

liheÜbereinſtimmungmit den entſprehendenFormen und Be-

ſtimmungenderGeſellenbruderſchaftender ſtädtiſhenZünfte,daß
ein geſhihtliherZuſammenhangunverkennbar iſt.
Eröffnung des „JSugangs'(Klosdorf).Der Wortkne<ht

zum Altkneht(wörtliheÜberſetzung):„Es iſtja an dem alſo,
wie das Ihr eineEinberufunghabtgeſchehenlaſſennah unſerer
riſtlihenKirche(„nahdem Gottesdienſt“),wie wir ſolltenuns

auf dem Zugang einfinden.So habenwir Eure Einberufung
auh beehrt,niht in den Wind geſchlagen,ſondernkommen
hervormit den gutenBrüdern. UnſereZukunft(„unſerHerzu-
kommen!)ſollEuh nihtzuwiderſein,ſondernvielmehrangenehm
und gefällig.Um das wollte ih fleißiggebetenhaben.“— Der

Altkne<htwiederholtin erſterPerſondieAnrede desWortknects.
Daraufder Jungaltknehtzu den Knechten:„Ihrwißteuh ja
zu erinnern,wie daß allmonatli<Sugang gehaltenwird,niht
nur bei Märkten und Städten,ſondernauh bei unſerer<riſt-
lihenGemeinde. Wenn nun ih und der Altknehtmit etwas

ausgefahrenſind(„unsetwas habenzuſhuldenkommenlaſſen!)ſo
ſolltihres an den Tag legen,daßwir es rihten,wie wir wiſſen
und können. Um das wollte ih fleißiggebetenhaben.“Alt-

kneht:„Klagteuh an, ihrgutenBrüder,wenn ihrvon euh
oder von einem andern etwas wißt.Der Jungaltknechtſteht
um die Hälftemehr auf(,werſi<hnihtſelbſtanklagt,ſodaß
es derJungaltknehttun muß,verfälltdoppelterStrafe‘).Selbſt-
anklageeinesKnechts:„Ihr werdet Euh ja au<hwiſſenzu er-
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innern,wie daß ih nihtin der Frühkirhegeweſenbin. So

gebei< es vor, ob es ſträfli<hwäre oder niht.“Altknet:
„Es iſtſträflih.Tut gutund tretetab.“ Der Angeklagte(in-
dem er ſi<haus dem Simmer entfernt):„BeſcheidetEuh eines

Guten.“ (Nachdemer wieder hereingetreten):„I< wünſcheauh
wieder einen gutenTag. Ih wolltefleißiggebetenhabengegen
die Älteſtenund Jüngſten,Ihr ſolltetmir an Tag legen,was

Ihr Euchmit dieſengutenBrüdern beſchiedenhabt. Altknecht:
„Wir habenbeſchloſſen,wir pfändenEuh mit einerStrafevon
20 Kreuzern.“Angeklagter:„I< wollte fleißiggebetenhaben
gegen die Älteſtenund Jüngſten,Ihr ſolltetmir dieStrafeein
wenigverkleinern.Altkneht:„SieiſtEuh verkleinertworden

bis auf6 Kreuzer.Seid Ihr zufrieden?‘—

Anderswo (Kerz):Beim Eintretenund Austreten ſprihtjeder:
„In einem Geſund(„inGeſundheit)findenwir (laſſenwir)eine

ehrliheBruderſchaft.“Der einer Unterlaſſungoder eines traf-
würdigenVergehensſi<hBewußtemuß rechtzeitigaufſtehenund

ſihſelbſtverklagen:„Verzeiht,daß ih aufſtehe,verzeiht,daß
ih gefehlthabe.“Sodann trägter ſeineSachevor. Iſteiner
(eine)nihtanweſend,wenn angemerkteVergehenverleſenwer-
den,ſo iſtder „oberſte“,rangältereNachbarverpflichtet,ihn
¡„aufzuklagen“':„Verzeiht,daß i< aufſtehe,verzeiht,daß der

guteBruder N. N. (dieliebeguteSchweſterN. N.) gefehlthat,
er (ſie)wird ſihdie Strafebezahlen.“

Als Beweis fürdie zunftmäßigeArt der Bruderſchaftdienen

zahlreiheBeſtimmungender bis ins 16. Jahrhundertzurü>k-
reichenden„Bruderſchaftsartikel“,wobei ſhondieBenennungdes
Ordners in der Genoſſenſhaft,des „Irtekniehts‘““(mhd.ürte,
„Sehe“,„Wirtſchaft'*)die Herkunftaus dem Sunftlebender
Städte deutlihverrät.

Wenn ſodie ländlichenBruderſchaftenmit den Geſellenbruder-
ſchaftender ſtädtiſhenFünftein inneremZuſammenhangſtehen,
ſoläßtſihandrerſeitsnahweiſen,daß dieſeletzterenſelbſtAus-

läuferder bis zur Auswanderungszeitzurückgehendengeiſtlihen
Bruderſchaftenſind,diegemeinſameVerehrungbeſtimmterHeiligen,
SörderungreligiöſerÜbungen,wie vornehmli<hau< die Dor-

ſorgefürwürdigeBeſtattungderMitgliederzum Zweie hatten.
SolchegeiſtlihenBruderſchaftenwaren auf ſächſiſhemGebiete
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dieJohannisbruderſchaftinHermannſtadt(1484 bezeugt),eben-
fallsin Hermannſtadtdie Fronleihnamsbruderſhaft(1372),
die heiligenKreuzbruderſchaftenuſw. Da die einzelnenZünfte
jedeihrenbeſonderenHeiligenhatten(inHermannſtadtdie

Schuſterden hl.Johannes,die Schneiderden hl.Ladislaus,die

Schmiededen hl.Antonius,die Tiſchlerden hl.Lucas,die
Kürſchnerden hl.Michael),iſtleihterklärlih,wie im Gefolge
der Reformationaus dieſengeiſtlihenBruderſchaftenſi< die
rein zunftmäßigenGeſellenbruderſhaftenloslöſten.In Hermann-
ſtadtwurde geradezuin demſelbenBuch,das anfänglihdas

Verzeichnisder Mitgliederder geiſtlihenJohannisbruderſchaft
enthielt,dieſesVerzeichnisalsLiſteder zünftigenSchuſtergeſellen
fortgeführt.
Außer dieſenmit den ſtädtiſhenZSunftbruderſhaftenſihbe-

rührendenSügenzeigtdie ländliheBruderſchaftauh ſolche,die

völligim eignenVolksleben wurzeln.Dazu gehörtdie Pflicht
der Bruderſchaft,alljährlihdie Feldbrunnenzu reinigen,was

in vielen Orten in beſonderer,kennzeihnenderFeierlihkeitge-

ſchieht:am Vorabend des Johannistagesreitetdieganze Bruder-

ſhaftaufdas Seldund übernachtetdaſelbſt.Am Morgen werden
nun alleBrunnen auf dem $Seldausgebeſſertund hergerichtet,
worauf dann die Bruderſchaftzweizu zweitſingendins Dorf
gerittenkommen, hierfeſtlihempfangenund bewirtetwerden

(Neudorf).Fernerdie Bräucheder Wahl der Maikönigin,des

AufrichtensderPfingſtkrone,wie ſieim vorausgehendenKapitel
ausführli<hgeſchildertſind.Auh das „Raen“'(Reihen,Umzug)
der Bruderſchaftin Nadeſhgehörthierher.

Wie die Vergleihungmit Bräuchenzeigt,die um die Seit

der Sommerſonnenwendebei vielenVölkern bis in die fernſte
Vergangenheitweit verbreitetwaren, gehtdieſeWah! der Mai-

königin,das Aufrihtender Pfingſtkroneauf uralte religiöſe
Feiernzurü, in denen die„Hochzeitder Himmelskönigindur<
ein irdiſhesPaar dargeſtelltund ſoihrSegenfürdieMenſchen
erbetenwerden ſollte.Auch dem feierlihenReinigender Seld-
brunnen,wie dem Reihen-Umzugbeim erſtenFrühlingsanbruh
liegturalter religiöſerBrau<h— die Reinigungder Luftund
der Erde von böſenGeiſtern,der Dru aufdiegöttlihenMächte,
die Felderfru<htbarzu machen — zugrunde.Dazu gehörte
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aber nah ebenſouralterAnſhauung,daß ſi<hdieJugend zu

dieſemSwecke zu einem „heiligenVerband‘ zuſammenſchloß,
ſihvom Verkehrmit anderen abſonderte,ſi ſelbſtweihendem
Zwang unterwarf.Beſondersauh im Stammlande,aber auh
ſonſtaufdeutſhemBoden findenwir noh heuteſolheJugend-
verbände,deren Ordnungenlebhaftan dieBruderſchafterinnern:

in Luxemburgdas „Amecht'',in Honnefa. Rh. das Mädchen-
verſteigernam 1. Maï, die „Mailehen“'an vielenOrten,die

„Reihder Burſchen“am Mittelrhein.In Fehmarn iſtdie ehe-
maligeaus 1494 ſtammendeBruderſchaftdes hl.Johannisdes
TäufersjehteineBürgerkompagnie.Aber bei ihrenZSuſammen-
künftenheißenſieſihnoh jeßtuntereinander„Brüder‘“,und
der jüngſte„Bruder“muß, wie in Siebenbürgender „Irten-
träger“,mit einem „merkwürdiggeformteneiſernenStab an der

Türe ſtehnund aufOrdnunghalten“.
Auf ſiebenbürgiſhemBoden iſtdie „Juni“,das Reiten der

rumäniſchenJugend in Kronſtadt,ebenſoder Tanz der rumäni-

ſchen„Kaluſchären'“bekannt,der ebenfallsvon Burſchenver-
bänden,die ſihbeſonderenWeihenunterwerfen,zu beſtimmten
„heiligen“Seiten geübtwird und urſprüngli,wie die alten

Saliertänzeder Römer, die BedeutungreligiöſenBraucheszur
Reinigungvon Rrankheits-und ſonſtigenböſenGeiſternhatte.

So ergibtſi<hdenn eine geſchloſſeneEntwicklungslinievon

dieſenälteſtenreligiöſenJugendverbändenbis zur heutigen
ländlihenBruderſchaft(Schweſterſchaft):dieſealten Verbände,
in denen no< in vollerKraftheidniſheNaturreligionlebte,
wurden mit dem Übertrittder Germanen zum Chriſtentumin
den Städten in kir<liqheBruderſchaftenzum ZweMe beſonderer
kirhlicherFeiernund Weihungenumgewandelt,währendauf
dem Lande ihreehemaligenheidniſch-religiöſenÜbungenals
unverſtandenerund umgedeuteterVolksbrauhweiter kräftige
Wurzelntrieben.In den Städten verweltlihtendie kirhlihen
Bruderſchaftenſeitdem Zurücktretender Heiligenverehrungzu

den Geſellenbruderſchaften,die reihli<hFormen der Handwerker-
zünfte,zugleihauh ſtudentiſcheTrinkregelnin ſi<aufnahmen.
Von den Städten iſtendli<hſeitdem 16. Jahrhundertmit dem

Zuſammenſchlußder ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenLandeskirheund
der proteſtantiſhenneuen Ordnungdes ſittlihenLebens aufdem
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Lande die zünftigeOrdnungder Geſellenbruderſhaftenauh auf
dasLand übertragenworden. Das geſchahzuerſtinden Städten,
Märkten und größerenDörfern,in denen neben der inFünften
geordnetenauh eine „bäuriſche“'Jugend vorhandenwar.
1564 ſhon findetſi< in Schäßburgeine „Bruderſchaftder

Bauern“,1761 wurden in Großſhenkgegenüberden Zunft-
bruderſhaften„Artikelfür die bäuriſheBruderſchaft. . ver-

ordnet“,Von dieſenMittelpunktenaus gingdie Ordnungder

Bruderſchaftau<hauf die anderen Dörferüber,nunmehrdas

feſteRückgratder LebensordnungderJugendbildend,während
die auf eigenemVolksboden erwachſenenalten Bräucheals
Schmuund heiliggehalteneErinnerungdieſeumranken.

Den Bruderſchaftenſindſpäterſt,in angeglihenenFormen,
die „Schweſterſhaften“'gefolgt,die leßtenerſtaufAnordnung
der beidenKirchenviſitationender BiſchöfeG. D. und Friedrih
Teutſh.Ein ErfolgvolkserzieheriſherBemühungeniſtes, daß
in jüngſterZeit im KreislaufvolkskundliherErwekung die

ländlihenBruder- und Schweſterſhaftenau<hzurük auf die

Städte übertragenworden ſindund hierdie in der Stadt

dienendenund arbeitendenBurſhenund Mägde vom Lande zu

feſtemVerbande zuſammenſhließen.
3. Die gleiche,geradlinigeEntwi>klungvon heidniſh-germani-

ſchenReligionsverbändenherkann nun mit einigerWahrſchein-
lihkeitauh fürdieNachbarſchaftenvermutet werden. Zwei

beſondere3wecke ſtehnvon alten Seiten her,im Stammlande

und in Siebenbürgen,im Mittelpunktdes nahbarſchaftlichen
Verbandes: die Pflegedes gemeinſamenBrunnens und die

würdigeAusgeſtaltungder Totenfeier.Wir denken da an die

Kennzeihnungder germaniſchenAnſiedlungsweiſedur<Tacitus:
„Sieſiedelnni<t in Städten ſondernin Verbänden einzelner
Gehöfte.Doch wohnen ſiegetrenntund geſondert,wie ein

Brunnen,einSeld,ein:Hainihnengefällt.“Und ebenſoan die

kirhlihenDerbote der Kapitulariengegen die gemeinſamen
Opferbräuche,gegen die „Teufelsgilden“',d. h. die Genoſſen-
ſchaftenzu heidniſherTotenfeier,überhaupt.Wenn in den

KapitularienKarls d. Gr. die sacramenta per Gildonia und

die conjurationesper S. Stefanum verboten werden,ſo mag
das wohl an dieRichttageund ZugängederBruderſchaftenund
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Nachbarſchaftenerinnern,die eben nah altem Brauchauf den

Stefanstag(2.Chriſttag)und Johannistag(Sonnenwende)fallen.
NachbarlicheHilfebei Bauten,Krankheituſw.,gemeinſame

Vorkehrungengegen Feuersgefahr,gemeinſamerBeſitzvon Back-

häuſernu. ä. hatwohl von Anfangan dieſenVerbänden wirk-

ſamenInhaltgegeben,aber jenezweiHauptzwe>ebilden doh
den feſtenKern,und Erb- oderMark- oderVerwaltungsgenoſſen-
ſchaften,wie es von andern ähnlihenVerbänden angenommen
wird — die Bauernbänke in Köln, die „Hauländereten“'in

Poſen— ſinddie Nachbarſchaftenweder im Stammland noh
in Siebenbürgenje geweſen.Sondern von Rüdesheima. Rh.
heißtes: „Im Jahr 1607 habenſi<hdieNachbarnin der neuen

Rellergaſſe,ſozu dem Keller born (Brunnen)gehören,vereinigt,
ihrennachbarlihenBornbrief zu erneuern.“ Die erneuten

Saßungen,die demnachkennzeichnendden Namen eines „Brunnen-
briefes‘’tragen,hebenin der Tat neben anderen Anforderungen
des anſtändigengegenſeitigenBetragens,der Surüſtungenzur
FaſtnahtsbeluſtigungbeſondersdiePflihtdes Fegensdes ge-

meinſamenBrunnens und derTeilnahmeam feierlichenLeichen-
begängnishervor.AuchinBopparda. Rh. wird noh heutevon
der Nachbarſchaftvornehmlihdie würdigeAusſtattungder Be-
gräbnisfeierverlangt.Das großeKirmesfeſtaber iſthierdas
„Orgel‘‘bornfeſt,das Brunnenfeſtam „Orienborn““.

In Trechtningshauſena. Rh. trägtdas Hauptder Nachbar-
ſhaftden Namen „Brunnenmeiſter“‘,dieVerpflichtungenbeſtehen
auchhierin erſterLinie in derTeilnahmean Begräbniſſen(Ge-

läute,Leichetragen)und im Reinigendes Brunnens (jährlih
am Kirmesdienstag).In den Artikeln (1849) heißtes: „Die
Nachbarſchaftbeſitztals Gemeinguteinen Brunnen,gelegenan
der Südoſtſeitedes Dorfes.’Wer die ſiebenbürgiſhenNachbar-
ſhaftsordnungendur<hforſht,deren wir eine ganze Reihe,auh
aus früherenJahrhunderten,beſizen— die älteſtenin Her-
mannſtadtdieder oberenWieſengaſſe1653,Burgergaſſe1577 —,

wird unſhwerfinden,daß aus all dem Geranke von Beſtim-
mungen über nahbarliheHilfe,Sorge gegen FSeuersgefahr,
Beiſtandbei Hochzeiten,anſtändigesBetragenuſw. doh als

leſterKern immer wieder die gemeinſameTotenfeierund der

gemeinſameBrunnenbeſißzſi<hheraushebt.
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Im Laufeder Seiteniſtöftersverſuhtworden,ebenſoin den
Städten wie aufdem Land,dieNachbarſchaftenin den Verband

der öffentlihenVerwaltunghineinzubeziehen.Sie werden dur
die Verwaltungseinteilungder Gemeinde in „Sehntſhaften"
durhkreuzt,wie andrerſeitsſieſelbſtvon der Verwaltungher
vielfahdie Benennung fürihreBeamten übernommen haben
(„Nachbarhann''ſtattdes älteren„Nachbarvater'',„Borger'').
Auf dem Lande klingtdieſesDurhkreuzennoh darin nah,

daßdieNachbarſchaftals„Virtelsduerf''bezeihnetwird (Zendriſch)
oder mehrereNachbarſchafteneinen „Dil“,„Teil“ausmachen
(Trappold).

In den Städten ſindſiemit einerReihevon Aufgabender

öffentlihenVerwaltungbetraut worden: Nachtshut,Feuerhut,
Stadt- und Torhut,Predigthut,d. i.Stadtwahewährenddes

Gottesdienſtes,Regelungdes Weinſchanks,Vorſorgegegen das

EindringenFremderin den Häuſerbeſizder Stadt,Aufteilung
der Steuerlaſtenund der Bequartierungin Kriegszeitenu. ä.

Ebenſowar es naheliegend,daß dieſtrengeSunftordnungauh
auf das Leben und beſondersauh auf die Form der Nachbar-
ſhaftsſazungenihrenEinflußausübte.Die ZSunftſhreiberwaren

öfterswohl auh die Nachbarſchaftsſchreiber,dieNachbarſchafts-
rihttageund Gaſtmählerglichenſihden geſelligenVeranſtaltungen
der Zünfte an. Eine ganze Reihe der Nachbarſchaftsartikel
könnte ganz gut nah Inhaltund Form auchin einerZunft-
ordnungſtehen.

Aber troydieſerEinflüſſevon außen haben die Nachbar-
ſchaftenſih vor dem Einſchmelzenin die Sunftoder in die

Gemeindeverwaltungbewahrtund ihrenreligiöſenGrundzug
feſtgehalten,der von ſelbſtzur Einfügungin den feſtenkirh-
lihenVerband führte.So ſindſieſeitdem 17. Jahrhundert
wie dieBruderſchaftenein von derKirhebewußtgehandhabtes
Werkzeug ſittliherErziehungund kirhliherZuchtgeworden.
„Ein<riſtli<geſinnterNachbarvaterſollund wird freywillig
und herzinniglihſeineAufſihthauptſählihdahinverwenden,
daß jedermannin ſeinerNachbarſchaftein <riſtli<unanſtößig
und ehrbaresLeben führe.“(Großſheuern1777.) In dieſem
Sinne ſindîn allenBezirkenund Gemeinden in jüngſterZeit
von AmtswegendieBruderſchaften(Shweſterſhaften)und Nach-
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barſchaftenkirhli<hneu geordnetworden. Dem Vorbild des

Landes folgend,ſinddie in den Städten ſeiteinem Jahrhundert
erloſchenenNachbarſchaftenjüngſthinals Mittel völkiſherVer-
teidigungwieder belebt worden,haben aber ſofortauh, dem

in ihnenliegendenWeſenszugefolgend,die Fühlungmit der

Kirchewiedergewonnenund erweiſenſihſoals wertvolleStützen
des kirhlihenGemeindelebensbei äußerenVeranſtaltungeneben-

ſo wie in der Ausübungder Wohlfahrtspflegeund Erhaltung
völkiſherZucht.

Das geiſtigeLeben.

Dolksdihtung.
ie SiebenbürgerSachſenſindeinliederfrohesund erzählkun-
digesVolk. Die Sammlung der heuteoder noh in jüngſter

VergangenheitgeſungenenVolkslieder zähltan die tauſend
Stüde.

1. Wann und wo geſungenund erzähltwird. Schondem
kleinenKinde gehendie Lieder,die die Mutter an derWiege
ſang,ins eigneLeben über. Chriſtelund ſeineGenoſſenſingen
ſiham liebſtenſelbſtin den Schlafein. Das Wunderland der

Märchenaber erſchließtſi<ihnenaus dem Munde der Groß-
mutter,wohl auh des Großvaters,in den langenSommertagen
des „Hütens“'zu Hauſeoder an den Winterabenden am fla>ern-
den Herd,oder gar beim Maisſhälenam froſtigenHerbſtabend
in Scheuneund Vorhaus.„Mutter,'beginnteines der Kinder

und gähnt,„ih bin ſchläfrig,bis um wievielſollenwir noh
ſhälen?“„Wart no<hein wenig,mein Herz,wir müſſennoh
aufbleibenund ſehen,daßwir zu Ende kommen. Willſtdu noh
aufbleiben,wenn uns der Vater eine Märe erzählt?“„Ja,
Vater,erzähltnur,“rufenau<hdie andern Kinder,„erzählt
uns aber jehteine andere,nihtwieder die vom roten König
(KönigRother).„Soerzähl’iq euh halt,weil ihrſhonmüde

ſeid,einekürzere,aber auh eine ſhöne.Shweigtnur ſtillund

ſputeteuh,man kann auh hören,auh arbeiten.Es war alſo
einmal ...“ Aber auh den Erwachſenengiltdas Märchen-
erzählen,zum Schlußübergehendin ſhaurigeGeſchichtenvon
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Geſpenſternund Räubern nihtnur alsFeitvertreib,ſondernals

regelnderTakt der Arbeit,als Anreizzum Wachbleiben,ebenſo
beim Maisſhälen,Spinnen,Jätenin langenReihen.Gute Er-

zählerwerden geradezu,die Arbeit zu fördern,gedungen.Auch
des Wachtfeuerder Hirten,Holzhauer,Jäger iſtein heimlicher
Plag am früheinbrehendenWinterabend zum Erzählenernſter
und heitererJagd-und anderer Geſchichten.Wo zu ſolchenGe-

legenheitenArbeiterverſhiedenerVolksſtämmezuſammenkommen,
werden leihtMärchen,wenigerLieder,von einem Volk zum

andern übertragen.Da die Umgangsſprache,wo zum Deutſchen
der Rumäne und Ungarhinzukommt,zumeiſtdierumäniſcheiſt,
erklärtes ſihleiht,daß hauptſählihaus dem Märchenſhaßz
des rumäniſchenVolkes ſpannendeStücke zu den andern Völ-

kern hinübergegangenſind.In der KlauſenburgerKaſerneer-

zähltder deutſheFreiwilligeals GegengabeſeinenKameraden
dieNibelungenſage.Solltenetwa im Szeklerlandungariſ<heMär-

chenvon Siegfriedund Brünhildauftauchen,ſolägehierdie
greifbareErklärungdafür.

An den Sommerabendenziehtdas jungeVolk in langenReihen
durchdie Dorfgaſſen.Ein Lied nah dem andern wird geſungen.
Die meiſtenhabendie Soldaten aus der „Stadt“mitgebracht,
oder einMädchenaus einem andern Dorfkann ein neues „an-

geben“.Sonntagnachmittagbis zur Veſperwerden ſieſauber
in das Liederhefteingeſhrieben.Im Winter ſinddie Rocken-

ſtubenvon Liedern erfüllt,au<hdie der jungenund älteren

Srauen.Kein Taufſhmaus,keine HochzeitohneLieder. Rätſel
werden dabei aufgegeben,gern auh ſolche,deren ſofortauf-
leuhtendeLöſungverblüffendeindeutigwirkt,währenddie eigent-
lihe,harmloſenur ſhwer zu erraten iſt,Spielegeſpielt,von

denen manche in letterSeit gar aus dem Kindergartenden
Weg zur Roc>enſtubegefundenhaben.

2. Was wird geſungen?Am liebſtenhohdeutſcheLiedervon

Liebe und Scheiden,von rührendemWiederſehen,wenn gute
Seit iſt,wohl auh eine ſ{<öne„Muritat“mit Dußendenvon

„Verſchen“.Es ſindzumeiſtKunſtliederderhöherenGeſellſhaſts-
Kreiſe,die etwa ſeitdem erſtenDritteldes 19. Jahrhunderts
dur Studenten,Handwerksburſhen,Soldaten aus Öſterreich
und Deutſhlandna<hSiebenbürgengebrahtoder dur die
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Schuleins Volk gedrungenſind.EinigedieſerLiederallerdings
gehenbis ins 18.,ja 17. Jahrhundertzurü>k,Eine Rundfrage
in den einzelnenDörfernund Gegendenhatergeben,daß bei

all der Sülleder vorhandenenLieder doh einigewenigeſeit
Großmuttersund UrgroßmuttersSeiten im ganzen Gebiet die

Lieblingedes jungenVolkes gewordenund gebliebenſind.Als

ſolcheſeienerwähnt:

Es blühenRoſen,es blühenNelken,
Es blühtein Blümlein,Vergißnihtmein,

oder: Als i< an einem Sommerstag
Im Wald im grünenSchattenlag.

Von andern bekannten Liedern braut nur an dieAnfangs-
zeileerinnertzu werden: „Ade,jeßtmuß i< reiſen.“„Bald,
ah bald ſhlägtmir diebangeStunde.“ „Das Kanapeeiſt mein

Vergnügen.“„DerKuiu> auf dem Nußbaum ſaß.“„Ei guten
Morgen,Jungfrauſchön.“„Einſtſaßihſtillvor meiner Hütte.“
„Es ſpieltein Rittermit ſeinerDam.“ „I< gingam Strom

luſtwandelnd.“„Ichſtandaufeinem hohenBerg und ſahins

tiefeTal.“ „Mariechenſaßweinend im Garten.“ „Merktauf,
ihrChriſtenund Leute,wie der Wein mit dem Waſſertun ſtreiten“
uſw.Es ſinddas faſtdurhwegsKunſtlieder,die aus höheren
Geſellſhaftskreiſenherabgeſunkenſind.Wer aber die verſchie-
denen Liederbüchleinvergleihtoder dieTonfolgehierund dort

auseinanderhält,merkt,wie unabläſſigauh hierder Geſamt-
geiſtdarin arbeitet,Fremdes,Unverſtandenesauszumerzen oder

dem eigenenVerſtändnisanzugleihen.Daß man ſi<beiſolhem
„Serſingen“,das etwa entſtandeneGedächtnislücenaus an-

klingendenLiedſtückenergänzt,oftau<h nur mit dem „Ein-
ſ{hmelzen“einereinzigenWendung begnügt,ohneſihum den

großenZuſammenhangzu kümmern,weiß,wer 3.B. als Kind

im Lied an die Abendſonne„.…. nie kann ohne Wonne“ an

die „Kanone“dachteund darum nie das Lied ohne ein ge-

wiſſesErſhauernſang.Als Beiſpieldieſes„Zerſingens“ſeiauh
hierdas GoetheliedhenAn FSriedrikeherangezogen,an dem

auh ſonſtgewöhnlihdieſerEinſhmelzungsvorgangKlar ge-

machtwird.
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Goethes Gedicht lautet: In Siebenbürgen ſingtman:

Uleine Blumen, kleine Blätter Uleine Roſen,kleine Blätter,
Streuen mir mit leihterHand Streuen wir mit [eihterHand,
Gute jungeSrühlingsgötter O guterJüngling,Frühlingsgärtner,
Tändelnd auf ein luftigVand. Ja Gärtner ſeikeinſchwachesRoſenband.

Sephir,nimm's auf deine Slügel, Gehſtdu in den Roſengarten
Séling'sum meiner LiebſtenUleid; Und brichſtdie ſhönſteRoſe ab,
Und ſotrittſievor den Spiegel Und trag ſievor den großenSpiegel,
All in ihrerMunterkeit. Ja Spiegel,freutſi<ihrerMunterkeit.

Siehtmit Roſen ſi umgeben, Selbſtmit Roſenſihumgeben,
Selbſtwie eine Roſejung. Ja, ſelbſtwie eine Roſejung,
Einen Blick,geliebtesLeben! Nur einen Ruß, geliebtesMädchen,
Und ih bin belohntgenug. Und i bin belohntgenug.

Statt der legtenStrophe,von der die erſtenur eine Seile

aufgenommenhat,ſhlieztdas SiebenbürgerLied eine Reihe
von Wanderſtrophen,die von Scheidenund treuer Liebe ſin-
gen, an.

Am beſtenkönnen wir an der Geſchichteder „Brautam Alt“

von V. Väſtnererſehen,wie Kunſtliederins Volk herabſinken,
von da aber wieder zur Kunſtdichtungerhobenwerden konnten.

PfarrerLoſſiusin Erfurtveröffentlichteanſcheinendnah einem

Bänkelſängerlied1781 eine Ballade „An einem Fluß,der rau-

ſchendſhoß“vom Mädchen,dem der Bruder ertrank und das

von einem „guten,reihen“Mann aufgenommenund erzogen
wurde. Das Lied iſtin den Volksmund übergegangen— in

Siebenbürgen—, aber dahinverändert,daß der verſunkene
Bruder zum Geliebtenund ſo das rührſeligeLob des „guten
Reichen“fürſeine„edleTat“ zur erſhütterndenTotenklagewird.
In dieſerwirkſamenUmgeſtaltunghatVKäſtnerden Stoffzu
ſeinerBallade „Um Alt um Alt,um gieleRin“ verarbeitet,
die ihrerſeitsnun wiederum in den Volksmund übergegangen
iſt.So ſtelltſihhierdie Entwiklungdar: Volkslied— Kunſt-
lied(Loſſius)— Volkslied— Kunſtlied(Käſtner)— Volkslied.

Näherberührenuns freilihdie abſterbendenund abgeſtor-
benen Lieder in der Mundart,die no< im Jahre 1865, als

Sr.W. Schuſterſeine„Siebenbürgiſh-ſächſiſhenVolkslieder,Sprich-
wörter,Rätſel,Zauberformelnund Kinderdichtungen“veröffent-
Schullerus,Siebenbürgiſd-ſä<hſiſheVolkskunde 11
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lihte,wenn auh nur Bruchſtücke,ſo doh lebendigesVolksgut
waren. Heute ſindſiezumeiſtnur in Liederheftenzu finden
oder habenſi<haufdiebeſonderenFeſttage,Taufſhmaus,Hoch-
zeit,Johannistagzurückgezogen.Immerhinfindenſihno<himmer
an die 200 Lieder in derMundart,darunterfreilihauh einige
kurzeTrällerliedhenund mehrerevolkstümlihgewordeneLieder
von J. Lehrer,Kk.Römer,E. Thullner,vertont von Kirchner.
Auf wie hohesAltertum dieſeMundartliederAnſpru<hmachen
dürfen,läßtſihſhwerſagen.Einigemöhte man ihrerganzen
Anlage,Stimmung,nihtzuleßtauh ihrerweitverzweigtenVer-

wandtſchaftim altendeutſchenLiederſhaßnah gern unmittelbar

aus der FeitderMinneſängerverſtehen.So das reizendeKürn-

bergerliedhen,das in lebhaftemSchrittund Gegenſchrittdas

Suchen,Verſagenund Findendes Tanzreigenswiderſpiegelt.

Et ſaße kli wält Vijelthen
Af enem gräneUeſtchen.
Et ſang de ganz Wängternocht.
De Stämm dä moßt em Klängen.

„Säng ta mer mi,ſängta mer mi,
Ta klenet,wäldet Vijeltchen.
Eh wäll der ſhreiwenaf dengeSlijel
Mät gielemGald u< gränerSegt.“

„Halt ta de Guld,haltta dengSegt,
Eh wäll dir nemmi ſängen.
Ech bän e kli wält Vijeltchen,
Unt nemmeſtka mih zwängen.

““

„Gangk ta ernefäm defenDuof,
Der Reifwit dih u< drä>en.“

„eDräkt meh der Reif,der Reifäs kalt,
Frä Sann wit mi<herkwäcen.“

SrühmittelalterliheBilder,altertümliheWörter — „Duof“
„Tal‘,„erkwäcken“in der ſonſtlängſtvergeſſenenBedeutung„wie-
der lebendigmachen“— ſihernauh ſprahlihdieſemLiedchen
ein hohesAlter zu. In die rheiniſheUrheimatmöchtenwir

gern auh diewuchtigeBallade vom „Kenenggenztdem Reng“zu-
rückführen,der ganze ſiebenJahre um das Königstöchterlein
freite,bis es ihm zugeſagtwurde und es ihm, ſeinenTod im
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Sonnenſcheinvorausſehend,folgte.Er führtes nah Torenburg
aufdas Schloß,und dorterfülltſihſeinShi>ſal.AufdieFrage,
woherdie Blutſpurenauf ſeinemRoW, antwortet der Braut-

mörder:
„Echhu geſhueſſenen Turteldouf,
En Turteldoufäm gräneWalt.“

AllerdingsſehenmundartfremdeSprachformenſehrdanah
aus, als ob ſieaus dem Neuhochdeutſcheneingelautetſeien,aber
wer noh durchdie BrahmsſheBearbeitungalter rheiniſcher
Volksliederetwas von der Weiſedes Brautmörders oder des

nediſhen„Mete, wällt te en Kanter nin“ hatdur<hklingen
hören,dem fälltes ſ<hwer,davon abzugehen,hieraltes,mit-
gebrahtesErbe zu finden,zumal ja jeneHerübernahmeaus
anderm Sprachgebietebenſoauh in älteſterFeit haterfolgen
können.

Tatſählihaber kann vielfahderVorgangbemerkt werden,
daß bis zur GegenwartheraufneuhochdeutſheLieder in die

Mundart „umgeſtülpt“geſungenworden ſind.Noch ſindeine

ReiheſolherLieder,das alte Paſſionslied„AlsChriſtusder

Herrin Garten ging,ſeinbittresLeiden da anfing“neben der

hochdeutſhenForm auh in der Mundart lebendigerhalten:
„Da Jeſusän dieIelbärchtrat,ze ſengemgeloſtenHärrVueter

ſprach.’Ebenſodie Ballade: Es lagein Schloßin Oſterreich.
Ja, auchdas an Melodie und Gehaltwertvollſteſächſiſche,leider

nur in BruchſtückenerhalteneLied kann nihtgut anders als

aus hochdeutſherForm übertragenverſtandenwerden:

Ih ſhmießzwo ädel Riſen
Zem hieFenſterhinous.
Ichhattme Lefſkentrofen,
Dad ät joſtärwemoßt.

Mit dem ſhönenSchluß:
De Sann ſhengtgedrangen
Mäd ärem klore Sheng,
Se ſhengtde Lefkerzeſummen,
Da färrvun enander fen.

Hierauh ein kurzesWort über dieVolksſauſpiele,die wie

au ſonſtin deutſhenLanden zumeiſtvon der Schuleherhie
und da aufgeführtworden ſind— Herodes,ein Weihnachts-

11*
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und Neujahrsſpiel,etwa in derAusſtattungder HansSachsſchen
Spiele,ein „Bonoparteſpiel“—, die aber mit Ausnahme des

letzterengegenwärtigzumeiſtdur dieneuzeitlichen,höhereAn-

ſprücheerhebenden„Aufführungen“verdrängtſind.Nur das

Spielvom Tod und dem König,das den herbenGeiſtderRefor-
mationszeitatmet, hat unverwüſtliheLebenskraftbehalten.
In das fröhliheHochzeitsgewühltrittder Königmit Zepter
und Krone,dem derTod, in weißeLeinen gehüllt,na<ſhlei<ht.
Die Muſik brihtjähab,allesverſtummt.Ein Engelmit ein-

dringlihſi<hwiederholenderSopranmelodiekündet das Spiel
an und führtden erzählendenFaden weiter.Der Königbittet
um ſeinLeben: „noh einJahr“,„noh einenTag“, „noh eine

Stunde“,„nur Geduld,dreiWorte zu warten“. „„Keinewächſtin
meinem Garten.““ Der Tod ſchießtden Pfeilab,derKönigſtirbt
und fälltzu Boden. Während der Engeldie Shlußbetrahtung
ſingt— „derTod kommt oftzu ſolcherSeit,wenn man ge-

denkt,er ſeinoh weit“ —, erhebtſihderKönigwieder,nimmt
die Krone vom Haupt und nun ſtimmtdie ganze Spiel-und
Hozeitsgeſellſhaftin den Choralein: Dein iſtdie Kron’,du
Herrder Welt. — Heitreriſtdas „Rößchenſpiel“,gegenwärtig
noh in Draas aufgeführt,in dem zweiSoldaten von ihren
Heldentatenbramarbaſieren,dabei ihreRößchen,zweinett ge-
kleideteMädchen,tänzelndeBewegungenmachenlaſſen.Den

komiſchenWiderpartbildetder Rumäne, der mit einer Geiß
hereinkommt,mit ihrden Tanz der Rößchhennahäfftund zu-

gleihdur< rumäniſhgeſprocheneZwiſhenbemerkungendie be-

rihtetenHeldentatenin ihrGegenteilverkehrt.Der altelegen-
dariſheZug, der auh in die nordiſheThorsſageEingangge-
fundenhat,daß die Ziege(derBok) getötetund aus den

Knochenwieder lebendighergeſtelltwird,ſcheintgegenwärtig
verloren gegangen zu ſein.

3. Die ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenMärchen, wie ſieJoſefHalt-
richgeſammeltund ſ{hli<twiedererzählthat,hebenſi<inhalt-
lihnihtaus dem Märchengutder rumäniſchenund ungariſchen
MitbewohnerSiebenbürgensheraus.Ein jahrhundertelanges
Geben und Nehmen hathiereineArt Gütergemeinſhaftbewirkt,
die aber doh Raum zu Eigenbeſiz,namentli<haber au< zur

Eigenformungläßt.Kennzeichnendiſt,daß die bekannteſten
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deutſhenMärchen,wie Dornröschen,Rotkäppchen,die neuerex
Annahme nah von Srankrei<haus über dieGrimmſheSamm-

lungden Weg in das deutſheSprachgebietgenommen haben,
im ſiebenbürgiſhenMärchenſhaßznihtvorkommen,ebenſowenig
wie die Niederſchlägeanderer,gedru>iterMärhenſammlungen.
Dagegen iſtes rei<han bodenſtändigweiterwucherndenTier-

märchen,die der Rumäne und Ungar nihtkennt und dietrotz
allerBedenken und Einwände auf die niederrheiniſ<heUrhei-
mat, der Heimatzugleihder fränkiſchenTierſage,hinweiſen,
und ebenſoan Erzählungen,in denen die Errettungder Prin-
zeſſindur<hdas achtfüßigeFSauberroß,dur<hden Meerhengſt
und die Meerſtutebewirkt wird,denen wir früheſchonin der

nordiſchenGötterſagebegegnen.So ſtellenſihdieſiebenbürgiſch-
ſächſiſhenMärchenals altes Erbe dar,zum Teil vielleihtno<
aus der Stammheimatmitgebracht,zum Teil aus dem von Süden

hervordringendenStrom geſchöpft.Dabei zeigenſieeine Vor-
liebefürdie handgreiflihenZüge der Drachenkämpfe,der Er-

löſungdur<hmutigeTat des Helden,der Löſungwunderbarer

Aufgaben,der StrafefürNeid und Bosheit,wie nihtminder

fürSeugniſſetreffendenWigtes,ſhlagfertigerAntworten und

gutmütigerEulenſpiegeleien.Von den aus den mittelalterlihen
Erbauungsſchriftenin den ungariſchenVolksmund reihli<hüber-

gegangenen Legendenhatſihder ſiebenbürgiſheMärchenſhaßz
nur weniges,von den rumäniſchenSittenbelehrungserzählungen
faſtgar nihtsangeeignet.Der etwas nüchterneZug des ſächſi-
ſchenWeſenszeigtſichauh darin,daß dieaus dem Rumäniſchen
übernommenen Märchendas Überſinnlihe— den Beſuchbei der

„MutterFreitag“,„Sonnabend“,„Sonntag“,dieHilfederSonne,
des Mondes,derSterne — abgeſtreiftund das Ganzein den Be-

reihdes täglihenErlebens hineingezogenhaben.Nur in dem

ſhônenMärchen,das einſtmalsau< der griehiſhenDichtung
von Amor und Pſychezugrundelag,hat ſi<mit dem uralten

Zug der Verfluhungdes geſegnetenLeibes der Frau auchdie

Wanderung zu Sonne,Mond und Sternen erhalten.
Das Märchenvon den „beidenGoldkindern“erzähltvon den

neidiſhenFreundinnen,die der jungenKöniginein Hündchen
und Käßchenan dieBruſtlegten,diegoldhaarigenKinder aber

im Miſtvergruben.Daraus wuchſenzweigoldeneTannenbäum-
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chen,aus denen die falſheFreundin,die der Königſtattder

verſtoßenenFrau geheiratethatte,das Ehebettzimmernließ.
Doh als die Bretter in der Naht zu ſprehenund zu klagen
anfingen,hießdie Königinſieverbrennen. Zwei Funkenfielen
in die Gerſte,daraus wurden zweigoldeneLämmchen,und
als dieKöniginauh dieſetöten ließ,wuchſenaus ihrenins
WaſſergeworfenenGedärmen wieder diebeidenGoldhaarkinder.
IhreLebensgeſchihteerzählend,kamen ſiewieder an den Hof
ihresVaters. „Oh,ihrmeine liebenKinder,das iſtkein Mär-

hen,das euh der alteMann erzählthat,ſonderneure und

meine wahrhaftigeGeſchichte.“Die böſeKöniginwird lebendig
verſcharrt,die unſhuldigVerſtoßeneund Hingerichtetemit dem

Waſſerdes Lebens wieder lebendiggemacht.In beſondersreiz-
vollerWeiſehatunter den nihtdeutſhenMärchengleihenIn-
haltsdas rumäniſcheder FundescuſchenSammlung die Schluß-
ſpannung,da dieKinder allmählihſi<ſelbſtin der von ihnen
erzähltenGeſchichteerkennen,geſteigert.— Lebhaftan dienordiſche
Erzählungvon Lokis Svadilfarianklingend,zugleihin den

Sreyrmythushineinleuhtend,iſtdas Märchenvom Roſenmäd-
hen,das „unterden Blumen wandelt“ und von einem Drachen
bewachtwird,der in einem mit eiſernenReifenumwundenen
Faß ſeinenJahresſchlafſchläft.Zu gegebenerSeitſpringendie
Reifenvon ſelbſt,und der Dracheerwaht.Der arme Waiſen-
jungeerrettetund verliertdas Roſenmädchenwieder an den

Drachen,aber zuleßtbehälter es zu eigen,da er dieStute der

Meerfrauſiherwirbt,hinterder der Fohlhengſtdes Drachen
ſtürmt,ſeinenHerrnunter den Füßenzerſtampfend.In verſchie-
denen AbänderungenkehrtdieſerleßereErlöſungszugin einer

ReiheſiebenbürgiſherMärchenwieder,und wenn dieBeobach-
tungrichtigiſt,daß das Heldenroßim ſüdlihenMärchenſhaßz
wenigerzu Hauſeiſt,liegtdie Annahmenahe,daßdieSachſen
dieſeMärchengruppeaus derNebelheimatdes Niederrheinsmit-

gebrahtund den VölkerſchaftenSiebenbürgensweitergegeben
haben.
Unter einem Volke,in dem dieKantorenſchnurrenden Sigeu-

nerſhwänkenfaſtden Rang ablaufen,iſtes begreiflih,daßder

Helddes überallerzähltenWettkampfesmit dem Teufelzum
Schulmeiſterwird. Dabei wird dieReihederEinzelkämpfedur
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Jüge erweitert, die mehr ergöglih als appetitlih ſind.Pracht-
vollbodenſtändigiſtauh dieErzählungvon derklugenBauern-

tohtergeworden.Schondie Einleitungführtin den Kern des

Volkstums ein,wie die beiden Nachbarväter,die beim Königs-
beſu die verbrannten Heiligendarſtellen,mittenwährenddes

Gottesdienſtesdavonlaufen:„Holla,wie guthat es jeßtmeine
Kräm, ſieiſtin eurem Garten unb frißtRüben.“ Das Bauern-

mädchenaber wird zur „Burghüterstohter“,dem ärmſtenunter
den Armen, das nun dur ſeineFindigkeitzu hohenEhren
kommt.

Nocheinesſchönen,in der HaltrihſhenSammlung nihtent-

haltenenMärchensſeigedaht.Der Waiſenknabepreiſtvor dem

Königsſohndie SchönheitſeinerSchweſter,derenBild er in der

Scheunehängenhat.Der Königwillſieſofortzur Frauhaben.
Auf dem Wege wird ſiegegen die häßliheStiefſhweſterein-

getauſchtund ertränkt.In derScheuneweint das Bild,und lauter

Perlenfallennieder.Nachtshörtder Gänſehirtein Geſpräch:
„Gottgreßdih Beldchenmenjesglehen.“Eine andere Stimme

erwidert: „Gottdank der,Schiner,weiſerli<h“(Hab!Dank,
Schöner,wie einem Waiſenkind).„Wat dan de Geſt?“(Gäſte)
„2e ſhlofefeſt.“„Wat dit de lidihKammerkaz?“ „Se lad

ä Kenengsarme,Schah.“„Wat dit dat lafme Bräderhen?“
„Et hed äm Ruchen'(d.i.im Rauchfang),letgriuſſePenj.“Der
Gänſejungeſiehthinausund erbli>t im hellenMondenſchein
ein Mädchen,von Waſſertriefend,dem ſtattTränen glänzende
Perlenaus den Augen fallen.So gehtes zweiNächte.Zum
drittenmalkommt auh der Königsſohnund findetdie rechte
Braut. —

Die ſiebenbürgiſhendeutſchenSagen hat FriedrihMüller
geſammelt.Ein dimer Band von mehrerenhundertNummern.
SeitherſindinZeitſchriftenund Kalendern noh eineganze Menge
ans Tageslihtgekommen, darunter vor allem Geiſter-und
Hexenſagenund Werwolfgeſchihhten,in denen derWerwolfzwar
den aus dem RumäniſchenentlehntenNamen Prikolitſ<(Pre-
pelitſh)trägt,die aber in den einzelnenZügen ganz merkwür-

digeÄhnlichkeitmit den neuerdingsaus Luxemburgveröffent-
lihtenSagenzeigen.Der Gedankenkreisauchderſiebenbürgiſchen
Sagen iſtziemli<heng. Ritterburgen,an denen die Sage die
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Erinnerungan vergangene Geſchlehter,an Heldengeſtaltender

Geſchichteheftenkonnte,gibtes im Gebietdes ſächſiſ<henVolks-

tums niht.Nur von den Erbgräfen,z. B. wie die Alznerdie
Gerendis ausgekauftoder die Martinsbergerder leitenGräfen-
tohterder Teleki den „Gräfengrund“gegen ein Viertelvoll

Gulden eingetauſchthaben,lebtno<hſagenmäßigausgeſ<hmü>te
geſhihtliheErinnerung.Die Ruinen der Volks- und Bauern-

burgenhabennur kargeErinnerungenaus der Mongolen-und

Türkenzeitfeſtgehalten,wie z.B. dieBauersfrauin allerAngſt
vor dem erwartetenFeindſhließlihdoh ungeduldigwird: die

verdammten Tattern,warum kommen ſienohniht?— Schaßſagen
knüpfenſi<an Burgwälle,in denen tiefeLöchervon vielfach
verſuhtemNachgrabenzeugen. Es fehltaufden Hünenburgen
die Sage vom Rieſenſpielzeugniht.In reizenderAbwechſlung
wird erzählt,wie der Bauer aus der Mühle heimkehrendauf
den Trudentanzplaßztrifft.Erſchrockengrüßter höflih:„Gott
greßih ireRaen“,daraufdie freundliheAntwort: „Gottmir

(mehre)ihireSa.“ Dann nimmt das Mehl keinEnde,bis das

Geheimnisnihtausgeſhwaßtwird. Der Student von Kronſtadt
ebenſowie die„Tochterdes Kommandanten von Großwardein“
und der „Totengräberim Himmel“wiederholendie alte Ge-

ſhihtedes Mönchs von Heiſterbah,der nah langenJahren
in die ihm fremdgewordeneHeimatzurü>Kkehrt.Sagenaus-
tauſhvon Volk zu Volk findetwenig ſtatt.Die Sage iſtan
den Ort oder an das eigeneErlebnisgebunden,dem der Sturm,
das Bangender Nacht,das flakerndeIrrlichtimmer wieder neue

Nahrung ſchafft.So gebenſi<hdie meiſtenSagen als wirk-

licheseigenesodervon einemNächſtſtehendenerfahrenesErlebnis.

Geiſtund Gemüt.

GeiſtigeRegſamkeitwird in derSchuleund im Sortbildungs-
unterrihtim allgemeinenmehr den Mädchenals den Knaben

zugeſchrieben.Dochzeigtder Umſtand,daß die ſächſiſhenBur-

ſchenin ihrerDienſtpflihtzumeiſtbei der Artillerieverwendet

werden und dort raſhhöhereGrade erreichen,daß es auh den

männern nihtan geiſtigenFähigkeitenfehlt,namentlihniht
an gutemBeobachten,ri<tigemUrteil,nihtzuleßtan Zuver-
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läſſigkeitder Ausführung.Die AbſtufungengeiſtigerBefähigung
werden auchin derSpracheſharfauseinandergehalten:„e gat
Hiſt“;„dadäs ener“! „e äs gebläKtih,gedannertgeſchekt“;„e

präcl(faßt)gor laihtaf“;„e äs gor beſhiden“(weißaufalles

Beſcheidzu geben).Dagegen:„vernägelt“;„Kendiem rietem wä

ken en Brannestepp“(wiegegen eineBrunnenſäule);„e äs muti“,
„è Mutalo“,„en Saiku” (Eichelhäher),„e Kukuk“.Mit dem

Nebenton desTölpelhaften:„e Limmel“,„e Lergeſh“,„e Slokos“
(nahrum. fläcäu).Mit beſhränktemGeſichtskreis:„e Slineiſter“
(Slohkni>er),„e Krippesnäſiger“(derdie Krebſenieſenhört).

Mit dem Reden iſtder Sachſeim allgemeinenzurü>khaltend:
„Em ka ſihi ze dit riedenwä ze ditfallen.“Auchdie Zunſft-
und Bruderſchaftsartikelordnen ſtrengean, die„Heimlihhkeiten“,
das was „zwiſchenden Wänden“ geſagtiſt,nihtweiterzugeben.
DasſelbeShweigegebotgaltauh fürdie Beratungender Be-

hörden.Ein guterRat dabeilautete,nah einerSizung„Waſſer
än’t Mel nin ent nor derhimäm ijänenHof ed erousloſſen.“
Darum wird allzugroßeZSungenfertigkeitzurü>kgewieſen:„Sim
der det Mel!“ oder verurteilend:„Se (dieFrau)hued e ge-

dannert Schleifes“;„en Sang wä e S<wiert.“Don einem,der
niemanden zu Worte kommen läßt:„em meß wuerde,bäs e iſt
pokſt“; daher:„wonn di ſterft,meß em em detMel äkſtradit

ſhlon.“Doch auchder iſtnihtbeliebt,der immer nur zuhört
und ſhweigendſeineGedanken verbirgt:„dihuetdetMel der-

him vergieſſen“;„diäs gor en Tekutiger“(na< rum. täcut,
„hweigſam').

Weder im Entſchlußnoh bei der Arbeit gehörtderSachſezu
den Slinken.Er iſtfür:„meli, awer ſächer“.Oberflächliche
Arbeitverurteilter als „hudli<h“.Beſondersdie Srau,die in

ſolhemRufe ſteht,erhältDugende von S<hmähnamen:„en
Slamp“, „Bruſhla“,„S<hmurla“,„Shmugendurr“uſw. Der

Gediegeneiſt„ächt“,vom äußernGlanzwird verächtlichgeſagt:
„euswannijeläſſen“(glänzend),„awanni<beſhäſſen“(Rode).
Er liebtfeſtes,ſicheresZugreifenin Wort und Tun und ver-

langt,man ſolleihnniht„grof“aber „irenkli<beſhiden“(ſichere
Antwort geben).Allerdingsiſter au< gern bereit,eineAus-
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rede („enLijenän der Nit“)zu verſtehenund,wenn's dienlih
erſcheint,zu gebrauchen.Unentſchloſſenheitiſtihm nihtret.
„Wäderret e, wäder ſtänkte“,heißtes von einem ſolchen.
Oder: „dihuetdet Lachenuh äm TreneſaK.“EbenſonihtVer-

träumtſeinund Grübeln: „e Droimzajel(Traumzagel),der

„Wol-no<h“(derimmer no<hwill),„derJraindler“(Gründler,
Grübler;in Rode).

Als ſhäßbareWeſensartrühmt der Sachſe:„gutmütig“,„e

Gader“;„deGät ſälweſt“:„gat wä e StägßeltheBrit“;„af
diem kan em Hulzhän“;„diekan em äm de Fängerwä>eln;
„e gidenem det Hemt vum Rä“; „vun diem bekid em niche
bisWirt“.Dagegen:„bösartig“,„grasnakih“;„e gränzänjdijer“;
„en hängdegemahter“;„di hued et fouſtdäkhängderden

Ihren“;„digännd enem nicheStäteltheBrit,niheRieden“.

„freundli<“,„<hmeicelnd“:„ſ<hliwern“;„en Schliwerkag“.Da-

gegen: „ſtörriſch“,„mürriſh“:„murſhih“,„grandih“,„kramm-
bälih“,„peperſ<ih“,„galli“,„epeſh“.„ſtarrſinnig*:„ratter-
ſhärlih“,„keſpenih“,„ſturdih“,„e Katzenhift“,„wedderſhläch-
tih“,„€ Grouſer“.

Am feſteſtenausgeprägtiſtdas Selbſtbewußtſeindes eigenen
Beſizes.„As“ iſtder „zu unſererFreundſchaft“,zu „unſerem
HauſeGehörige.„AsMarßz“,„Getz“kann Bruder,Sohn,Neffe,
Enkel,Patenkindſein,aber er muß zur „Freundſchaft“gehören.
„Aſet“iſt„unſerHaus“,„unſerHof,Beſitztum“.„Zeh himen

—

e, ded äs vir aſem“,jagtnah einem StreitderJunge aus

der Kirchgaſſeden aus der Hintergaſſefort.Worauf allerdings
dieſerſchlagfertigantwortet: „ed äs net vir irem,ed äs vir

aſesHärrgottſenjem.“Der Beſitzan Haus und Hof,am „Erbe“,
macht den Bauern erſtzum Vollbürger,der „Sedler“(Miet-
einwohner)iſtihnennur der „Hergelaufene“.Auchin derStadt

(Mediaſ<h)wird nur der eigentlihalsvollangeſehen,der einen

„Wanjert“oder wenigſtens„en Stuf“als eignenBeſizhat.
Der vom DorfZugezogenein der Unterſtadtbleibtdem Hermann-
ſtädterVollbürgerdochzeitlebensder „Päkkes“.In dieſemBe-

ſihſtolzliegendie WurzelnunleugbarerVorzügeund Fehlerdes

ſächſiſhenVolkes. Die Sorgefür die Erhaltungdes „Erbes“
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hatSleißund Sparſamkeitzur Folge,hatwohl auh das alte

Erbrechtdes Jüngſtenan Haus und Hof feſtgehalten,da die

älterenBrüder Seit und Hilfehaben,ſi<h„ſonſtumzuſehen“,die
Sur<tvor Minderungdes Erbes hatanderſeitsdoh auh man-

cherortszur Kinderbeſhränkunggeführt.Ebenſoverurſachtaber

das ſtrengePflichtgefühlder Erhaltungdes „Erbes“— „allent,
wad i<hvu menjenÄldern bro<hthun, ſalagekrinktmenj
bleiwen“ — das harteUrteil über Zugrundegegangeneund
Verarmite.Wer dur<heigneShuld ins Elend gekommen iſt,hat
gegen ſeinePflichtgeſündigtund verdientkein Erbarmen. Wie

reihſi<hauchdie Hand des Bauern bei UnglüKsfällenaus

höhererGewalt — Brandſchaden,Hagelſchlag,Viehſterben—

öffnet,fürſelbſtverſhuldeteNot hat er ni<htsübrig.Von den

mitwohnendenVölkern wird den Sachſendarum geradezuGeiz
vorgeworfen(,„girtſhitih“",aus rum. sgärcit,)„kneiſtih“.Der

„geizigeSachſe“iſtdas ſtehendeBeiwort namentli<him ungari-
ſhen Märchen.Und zweifellosſparter — auh an Nahrung—

vielleihtmehr als nötig—, „de DäWkbechijen“,„Däwken“,
„Higezänjelden“ſindnur die Amtsleute im Dorf— und gerade
Bargeldgibter höchſtungern aus. Noch vor einem Menſchen-
alterkonnte der Predigerin Sh. Klagen:„en Woh, unt der

Gälden äs hin!“,und den Sammler fürden Guſtav-Adolf-Verein
beſhieddie Bäuerin mit der vorwurfsvollenFrage:„Wi git
mir de zwinRrezer?“Darum iſtau<hderSachſenur ſhwerzu
Unternehmungenzu bringen,die Shuldenmachhenvorausſeßzen,
denn „deInträſſefrießenous der Schäſſelmät“. Man fürchtetſih
vor dem AusgangeinesUnternehmens,daß es einem nihtauh
ſogeht:„e farmät der Kaläßewe<hunt kam mät dem Stegelt-

hen himen“.Nur dem wagemutigenAgnethlerlegtman in den

Mund: „lawertaiſentGälde ſhäldi<hſen,wa nicheGelt hun.“
Erſtdie ganz jüngſteZeit hat den Grundſatzdes „Sparens“
dur<hbrochenund dafürden des „Erwerbens“aufgeſtellt.Die

unvergleihli<erhöhtenBedürfniſſefürErhaltungvon Kirche
und Schulehabennotgedrungenden Bauern und Städter wenn

auh nichtgebefreudiger,ſodoh wenigſtensgebewilligergemacht.

Das SelbſtbewußtſeineignenBeſitzesgreiftüber Haus und

Hofauh auf Dorfund Heimatüber. Das Bewußtſeineines
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eignen-völkiſhenDaſeins,das ſi<in vollerKlarheitvon der

Art dermitwohnendenVölkerſchaften,deutli<haber au<hvon dem

allgemeinenDeutſhtumin Öſterreihund im Reichabhebt,iſt
aus den politiſhenKämpfen zu Endedes 18. und von derMitte

des 19. Jahrhundertsan erwachſen.Als über den Trümmern

der Verwaltungseinheitals „SächſiſheNation“ das ſächſiſche
Volk auh mit den aufder„Edelerde“lebenden,vom „Sachſen-
boden“ getrenntenVolksgenoſſenſihzur evangeliſhenLandes-

kircheneu zuſammenſchloß(1861),kam zum ſächſiſhdas „evange-

liſh“bewußthinzu.Ein allenSchihtengemeinſamerZug des

Volksbewußtſeinsiſtdeshalbim Bekenntnis „i<hbin einSieben-

bürgerSachſe“nihtſoſehrder Stolzauf etwa eingebildeteVor-

züge,ſondernmehr der Ernſtſ<wer erkämpfterSelbſtbehaup-
tungin Geſhihteund Gegenwart.

Darin liegtauh die Empfindungeiner Schrankeden mit-

bewohnendenVölkern gegenüber.Die Nichtſachſenim Dorfſind
dem ſächſiſhenBauern „dä genztder Bach,genztder Brä“.

Der Ungar(„Szekler,Zakel'')iſtihm docheigentlihnurals der

Lieferervon Brettern und Sauerwaſſer(der„Dillen-Borwiß-
zäkel““)und als Dreſchervertraut.Sein Lebensgenoſſewar und

iſtihm doh derSachſeallein:„ener vun aſeLegden;aſerener“,
gleihvielwelhenStandes er iſt.(„Aſerenerdid eſiäſtnet.“)
„Et ku Lekt“,ruftder Bauer,wenn er in derFerneMenſchen
erblimt.„A näi,“berihtigter beim Näherkommen,„etſennor

Jegunen.“Die Bäuerin aus 3. bemühtſi<hvergeblich,ſi<hmit
dem vermeintlihenSzeklerTöpferzu verſtändigen.„Hanjfällen?“
(d.i.wievielmal ſollih den Topf mit Palukesmehlfüllen?).
Endlichſchütteltder in ſeinemVolksſtolzgekränkteSachſeden
Kopf: „ed äs ämſäs,Säſter“(warum quältihreu< denn?),
woraufdieſeerſtauntausruft:„aiäm Kriſtiwällen,ſediruh
e Mäintſh?“Daraus ergibtſi<hein ſehrlebhaftesHeimats-
gefühl.Der Ort,an dem das Leben lebenswertiſt,bleibtdoh
immer nur das Heimatdorf.„Ed äs dih iweralhiſ<hu gat,
awer denni<hnet wä än Hammersterf.“'Im erweitertenSinn

überträgtſi<hdas auh auf das HeimatlandSiebenbürgen.
V. Käſtnerläßtdie Quellen,Bäche,Brunnen ſäcſiſ<hſprechen
und in das Volkslied„Siebenbürgen,Land des Segens“',das
M. Moltke gedihtetund J.Hedwigvertont hat,legtderSieben-
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bürger Sachſeauh das tiefſteEmpfindenſeinerZugehörigkeit
zum Vaterland hinein.

Auch das Gemütsleben kommt nur karg und hartzum
AusdruK,„Na, ſeder kun? Säßtneder“,ſprihtetwa die im

fremdenDorfdienende Tochterzum Vater,der ſiena< dem

Tode der Mutter zum erſtenmalbeſuht.Kennzeihnenddie

SelbſtſchaueinesſächſiſhenBauernjungen:„Ichkam mit 8 Jahren
nachKk.in die ungariſcheSchule.Mein Vater erzähltegern da-

von, daß i< bei den Beſuchenund Trennungennie geweint
hätte,aber ſooftſiena< einem Beſuh heimwärtsgefahren
ſeien,hätteih die Hände über dem Nacen verſhränktdem

Wagen regungslosnahgebli>t.“AuchdievorbedahteBeſorgung
des „Stärfgedeis““(Totenkleidung),das Geſchenkder ſhwarzen
Bänder an die jungeEhefrauiſtein Seugnisdieſerbeherrſchten
Ruhe.Kräftigerund unbeherrſhtfindetnur die Gemütsregung
des Zorns ihrenüberliefertenoder im Augenbli>geprägten
Wortausdru>k,der neben alten ſinnſhwerenWendungenin der

ärgſtenErregunggern auchder unflätigſtenFlüchedermitwoh-
nenden Völker ſihbedient.„Di äs gle<hän der Läft'',ſpricht
man von einem,derleihtzum Sorn gereiztiſt.Eine der Mund-

art eigne,im Grunde no< ſherzhaft-harmloſeForm des Sorn-

ausbru<hesbietetdie freieVerwendungderBildungsſilbe„be““.
Wenn das Kind den Auftragmit dem Verſprechen„ihku gle,
ih ſaldet nor no< färti<hmachen“hinausſhiebenwill,ruft
die Mutter gereizt:„Na kiſtte nor ugebläKlih!Ih wäll di
hi beglehen!“„Ih wäll di<hſchibefärtigen''(ihwilldirſhon
„gleich“und „Ferlig“"geben).— Der „Wärlthangtſuldi<hhu
frießen;ta Wärlturz'“,„Abfallſ<hnißzelderWelt‘;„gangkän denj
wält Balegrießuſw.“— AuchdieſähſiſheMundart ſtrohtvon

ſolhenkräftigenAusdrücken des Unmuts, zu denen auh das

ehelicheLeben,namentli<bei der Enge desZuſammenwohnens,
das Verhältnisvon „Schnirh''(Shwiegertochter)und „Shwiger““
öftersVeranlaſſunggibt.

O Duichter,o Duichter,dea ſhoinerShury,
O Schnir<,o Shnir, dea naſſerSa äm Spirkel

(inder Februarkälte).
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Doch ſuchenauh außerdem Sorn Gemütsregungen,wo ſie
ſtärkerhervorbrehen,den Wortausdru> ingeprägtenoderſelbſt-
gefundenenWendungen.Von der „Totenklage“mit ihreroft
ergreifendenperſönlihenPrägungwar ſchondieRede. Auchdas
Gefühldes Alleinſeins,dieReue über verletztePflichtwird vor-

ausgeſehßtoder findetinhaltstiefeWorte: „SchraiweSe em

eſuiän de Sil,dat ſeem zeddert“',bittetdieFrauden Pfarrer,
dem ſieüber den undankbaren Sohn klagt,der in der Fremde
ihrervergeſſenhat.„SchraiweSe em eſui,dad ed em detHarz
zedräckt.'“’Überhauptmachtſihleichterund reihliherals die

frohedietrübeStimmung,dieEmpfindungdes QuälendenLuft:
„Âm wat lieftderMängtſhdennih?“'fragteinſächſiſherSpruch.
„Dat e u< noh Mäſt maht u<hSchagezerreißt.“

EigentlihenH umor, ein gutmütigesSihfreuenund Erheben
über diekleinenBeengungendes Lebens,kennt der Siebenbürger
Sachſekaum. Au in den höherenSchihtentragennur dieden

DunkelmännerbriefennachgebildetenBriefeFr.Fr.Fronius"
(f 1886) aus der Seit des Abſolutismusund die ſcharfum-
riſſenenBauerngeſtalteninden Dorfbildernvon G. A. Shullerus
(f 1900)„DieAugenauf!‘’den HauchdieſesſonnigenBehagens.
Wohl aber iſtdem SachſenguteBeobachtungder Fehlerund

Schwächenanderer und dieGabe,dieſerBeobachtungzugeſpitzten
Ausdru> zu geben,eigen.Darum ſcheuter anderſeitsau<hkaum
etwas foſehr,als dur<habweichendeKleidung,Sprechweiſeuſw.
Gelegenheitzu geben,daß ihm ein ſolherFehlerdur< einen

„SPpihnamen“'angekreidetwerde. Ein „Beſonderer“',eine „Art“
zu ſein,gilteigentli<hſhon an ſi<hals Schimpf.Kennzeichnend
iſt,daß ebenſodas Wort „Art''ſelbſt,wie das andere alte

Wort derſelbenBedeutung,mhd. ſlaht,alleinoder in Zuſammen-
ſeßungen,nur ſovorkommen, daß ſieden Sinn verſchlehternd
hinabdrü>en:„Ta verflahter,gedannerderUert!‘‘;„„danner-
ſchlahtih'';„wederſhlahtih'".Schon„mitNamen einen zu be-

ſtimmen“’,iſteineKränkung:„I< hu jonet geſtilen,dad em

mij än de Zejdungkſäßt.“
Gern,japflihtmäßiggela<htwird bei geſelligenSuſammen-

künften,„Kaimes“',Hochzeit,Richitag.Da werden Spiele,tur-
neriſheKunſtſtükhenaufgeführt,die beim Mißlingenzum La-
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hen reizen, Rät�el aufgegeben, die „Hochzeitspredigten““angehört,
die vielen Stükchen vom Zigeuner, daneben auh die Rantor-

ſhwänkeerzählt:wie er den Biſchofbei der Kirchenviſitation
raſierteund der ihnzuletztängſtlihfragte,ob jemandvon denen

lebend gebliebenſei,die er unter dem Meſſergehabthabe,und

umgekehrt,wie er, endlihzum Predigergewählt,beim Ordi-

nationsexamennac vielenerfolgloſenFragendes Biſchofsend-

lichſelbſtdie Fragean den Biſchofgeſtellthatte,ob er das

elfteGebot kenne,und dann die rihtigeAntwort gab: „em

ſaldes Uerme net ſpoten.“
Unerſchöpflichiſtder Spottder Nachbardörferüber einander,

wie die Wolkendorferdie Krebſegetränktund den Stierauf
dieMauer zur Weide hinaufgezogenhaben,dieFograſchereinem

Regimentzum Schußdur<hden Wald den Stadttrabantenmit-

gegebenhatten,der Schönbergerbeim Slugverſu<hins „Heßel'“
gefallenſei,dieAgnethlerimmer einKrummeſſer(,„Hep“')bei ſi
trügen,um im gegebenenAugenbli>das Pferd(„deGorr“)
„[hännen“zu können (daher„Gorreſhänner“)uſw.Dochver-

ſtehtman, aufſolhenSpottauh derb zu antworten. „Wä gid
ir Uhr“,fragtder Städter ſpöttiſh,indem er auf die ſtehen-
gebliebeneTurmuhrdeutet.„Ichbidden ze verzan,“antwortet
der Dörfler,„ihbän noh näkeſta aw er geridden.“Mit ihren
weißen„Knäppdächern“auf dem Haupt kommen Bäuerinnen

in dieStadt gefahren.„Na, wä verkifter de Gas?“ fragtder
Städter.Der Fuhrmann antwortet: „De Gas ſenet ze verkifen,
awer wat ſeliejen,kenne Se äm bällijePreishun.“— Ein

ReißnerBauer kommt bei heftigemRegennah Hauſe.Auf die

Srage,wie es denn komme, daß er nihtnaß gewordenſei,
meint er: „Ih huneſi ſtarkgedriwen,dad et mer anjde(immer)
nor än de Scherigle(Schoßleiter)gerenthuet.“

Die bäuerliheFrömmigkeit iſtau<him ſächſiſhenVolk,
wo ſiegeſundund wurzelehtiſt,noh vélligan das Naturerleben

und an den Lebensverband gebunden.Das perſönlicheSichein-
fühlenin das Höhere,Heiligeiſtno<hwenigentwi>elt,damit
auchdas perſönliche,religiöſeund ſittliheVerantwortungsgefühl.
Die chriſtlih-kirhlihenFormen,die dieſerPerſönlihkeitsreligion
dienen wollen,werden deshalbdurhwegsim Sinne jenernatur-
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haftenReligiongedeutetund gewertet.Daneben aber läuftaltes,
unverhülltesgermaniſchesHeidentumnihtnur in abgeblaßten
Namen und Bräuchen,ſondernin lebendigerErneuerungder

ehemaligenVorſtellungsform.
Sür den ſiebenbürgiſh-ſächſiſhenBauern iſtGott noh die

unerforſhbare,mit geheimnisvollemSchauerumgebeneMacht,
die Regen und Sonnenſcheinfürdas Wachstum der Saaten gibt,
der Hagel und Viehſterbenſ{<hi>mt,beides ein Seugnisſeiner
Güte oder ſeinesSornes,den offenbewußteÜbertretungderSitten-

geboteoder Frömmigkeitserweiſe,z. B. dur ſonntagsentheili-
gendeSeldarbeit,unfehlbarbewirkt. „AſerHärrgott{litnet
mät dem Uläppel“(ſondernmit Hagelſhlag,Krankheit,Tod).
Vielfachiſtaber die chriſtliheVorſtellungsformhierAusdru>
einesreligiöſenEmpfindens,das intieferegeſhihtliheSchichten
hinabreiht.Wichtigiſtdabei die Beobahtung,daß überhaupt
die Ausdrü>e der Furt nochdeutlieinereligiöſeWurzelauf-

weiſen,den GefühlstonreligiöſerScheuvor einem ſchre>haft
Übermähtigen,überwältigendUnfaßbaren:„eisli<h“,„hre>haft!
(zuahd.egislih,mhd.eislih)hatz. B. im Fl.N. „äm aues-

liheGranjt“(Burgberg)denſelbenGefühlstonwie vor Zeiten

(1383)noh rivulushelsiphvulgariterwrdugpataka(ung.Teu-

felsbahbei Hamleſh)als Höllengraben“.Hierhergehörtau
die Grundbedeutungvon „gralen“,„ſihfürchten“(eigentli
„Grauenempfinden“,mhd. griuwel,„Schauer“).

Aus dieſemVorſtellungs-und Empfindungskreisfließendenn

auchalledie Bräuche,von denen beiverſchiedenenGelegenheiten
die Rede war: Lärm machenbei Hochzeiten,Taufen,zu Weih-
nahhtenund NeujahralsAbwehrböſerGeiſter,beſondereMittel
bei Ausſaatund Ernte,an deren Erfolg„man janihtglaubt“,
die man aber doh nihtunterläßt,weil es eben ſoBrauchiſt,
Krankheitsſegenuſw. EinzelnedieſerSpukgeiſterlebennoh als

klar geſhauteund mit beſtimmtenMitteln abgewehrtePerſön-
lihkeitenim Volksglauben,ſoder „Alf“,der die Säuglinge
ſtiehltund das eigeneKind,den „Wechſelbalg“unterſchiebt(da-
herdie Schelte:„Bal<h“fürein unartigesKind).Ein ganzer

Haufedieſer„unſaubern“'Geiſterhatſi<in Scheltenerhalten,
die immer no<hden Unterton des Geſpenſtigentragen:„Uol-
rong‘’,„Gaſſenjunge“(nhd.alrune),„Bärlefäks“(nhd.bilwiz,



Hexenglaube. 177

Kobold‘, an „berlen“ „brüllen“ angeglichen), „Bi�akes'', deſſen
Grundwort nihtdurchſichtigiſt,„€ Gränzänjdijer““(eigentli
Woaſſergeiſtmit grünem Fahn),„Muerlef““(mhd.mar und alp
„Druckgeſpenſt“).Zu dieſerReihegehörenauh die Sumpfgeiſter
und Irrlichter,die den ſpätHeimkehrendenvom Weg abführen
und zu ihremTanzplaßzrufen(,Crudendanz'“),wenn man aber

ſhön grüßt,mit unerſhöpflihemSegen des Korn- und Mehl-
ſas lohnen,die Kobolde der Bergſättel,die wie der Pfarrer
vom „Bednerbärh“'bei Großſchenkdem Wanderer aufhuc>en
oder den Wagen hemmen,dieSpielgeiſterendli<hderWeinberg-
haldenim KlirrendenLaubwirbel glühenderSeptembertage,das

„Geigerlein“,die„Trudegejer“',deren VornehmſteralsKlingſor
uz Ungerlantoder aus Siebenbürgenes zum Weltruhmgebracht
hat.Eine nösn. Weinhaldeheißtnoh heute„äm Klängesuir'
„beimSpielmann‘(mhd.klingeſäre).Der plößlihentfahteAbend-
ſturm,der krachenddur<hden Wald fährt,ſonſtim deutſchen
Volksglaubenals „wilderJäger'“oder als„wütendesHeer“'be-
kannt,wird in Siebenbürgennihtnur im Erzählen,ſondern
im Erleben als der „ſhwereWagen“ gefürhtet.Der verdiente

ſiebenbürgiſheVolksforſherJ. Wolfferzählt,daß es ihnnoh
als Mann kalt durhgehe,wenn er der Angſtgedenke,mit der

er als fünfjährigerKnabe an einem Sonnabend nahmittagbeim
Heumachennah dem Veſperläutenmit ſeinerMutter vor dem

„<hwerenWagen“ nah Hauſegeflohenſei.In gleiherWeiſe
gibtauh der Hexenglaubenihtnur Stoffzu Schauergeſchihten
in Spinnſtubenund bei ſonſtigenUnterhaltungen,ſonderner
kann auchvon Fallzu Sallwieder Erlebnis werden. In den

UrteilsentſheidungenderHexengerichteaus dem 17. und 18.Jahr-
hundertfindenwir dieSonderbezeihnungenwieder,dieauchſonſt
aufdeutſhemGebiete üblihwaren: „kKiſen““(Zauberworteſpre-
hen),„Uachtsfahrer““,„Geiger“,„DerGeigerin derNußſchale““,
„eingeben“,„an der Ag (Zaunſtüße)melken“,„der Teufel
folltedih längſtan der Häh (,„Hueh“',Hag) geholthaben!“
(vgl.ahd.hagziſſa,altnord.tunridur„Saunreiter‘,„Here“).Eine

DraſerBauernfrauverſchriebſi<h1638 dem Satan und bat ihn,
er möge den FruchtſegenbeiderNachbarn„obweni<hund auh
dess vnderweni<huns“ auf ihreneignenHof kommen laſſen,
auh wolle er machen,„daß des Himmels Reiffabſpringe““,
Shullerus, Siebenbürgiſ<-ſächſiſheVolkskunde 12
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damit ſieihn aufhebeund ihnauf ihrLand ſchütte,ſo daß
„alleHergkütterdes ReppeſerHatterts'“aufihrLand kommen

ſollten.Aber im KokeldorfK. gehtnoh heuteeine Kröte in

einem ſächſiſhenBauernhausfur<htlosein und aus und wird

mit Milchgefüttert.Man glaubt,es ſeidie geſtorbeneMutter
des Hausvaters,die eine Heregeweſenwar, ſprihtaber niht
gern von der Sache.Noh ein Erlebnis aus der Gegenwart.
Eine Bäuerin brihtdas Geſprähmit der Verwandten aus der

Stadt ab und gehtins Nebenzimmerzum erkrankten Sohn.
„De Sann gidainjder,nea meſſemer en afwäken.“'„Alsih“,
erzähltedieVerwandte,„nachherfragte,was es damit füreine
Bewandtnis habe,erklärteſie,Kinder und Kranke dürfeman
beiSonnenuntergangnit ſhlafenlaſſen,weil ſieſonſtKopfweh
bekämen.“ Die Erzählerinaber bemérkt,daß die alte Frau
dieſesMal mit der Sprachenihtretherauswollte. Sweifellos
ſtetedahinterdie Angſtvor den Krankheitsgeiſtern,die nah
uraltem Glauben am Abend Macht über den Kranken

erhalten.
So lebtdenn aufdem Grunde der Volksſeelenoh in unge-

brochenerKraftdieScheuvor den förderndenund ſhädigenden
Mächten,aufdiegeradeder an den Erdboden und ſeineFrucht-
barkeitgewieſeneBauer immer wieder ſtößt.Auchder Gottes-

dienſtin chriſtliherAusſtattung,der alsAusdruK gemeinſchaft-
liherSrömmigkeitſeinefeſten,faſtſtarrenFormen gefunden
hat,treibtſeinemGefühlsinhaltnachſeineWurzelnindieſeTiefen
urſprünglicherreligiöſerErfahrung.Doch hat auchhierjahr-
hundertlangekir<liheSchulungdieſesreligiöſeEmpfindenver-
edeltund es in criſtliheVorſtellungsformengegoſſen.Die Er-

gebungin Gottes Willen trittda oftin geradezuergreifender
Schlichtheitzutage.Nacheinem Hagelſhlag:„AſerHärrgottgit,
doräm kan hiuh nin.“ Und nah dem Tod derTochterſpricht
die Bäuerin,ſtillvon der Feldarbeitzurükkehrend:„Ih hun
hejtweder de Jertgedrinktmät menjenSeren,na äs et mer

laichter.Wat kenne mer,
— ke ſenjeWälle kenne mer es net

ſtäßen“(könnenwir uns nihtſtemmen).Und endlichdas ge-

faßteWort einerMutter,deren Tochterim Kindbettgeſtorben
und das Waiſenkindhinterlaſſenhat:„Wa hun ih gebiet,wa

hun ih aſenHärrgottgerofen— awer hi wit wäſſe,woräm



Chriſtenglaube. 179

ed eſikun äs. Nor as kliFiki(Sophiehen),wonn i<hnemi
bän — awer hiwit {hivir ät ſorjen— de Wiſeſtonä ſenjer
Hant.“—

Man kann gewißdem ſächſiſhenVolk Frömmigkeitnihtab-

ſprechen,doh muß man verſtehen,daß es ſi<hauh fürſieſeine
eignenSormen erlebtund erlittenhat.
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